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Widmung 
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Kapitel 1

			Von all den dreckigen Bastarden des Reiches kam es auf den Fähigsten an. 

			Er zog sämtliche Ringe, die er sich im Laufe der Jahre mit unterschiedlichsten Posten für das Reich verdient hatte, an. Nur wenige Personen erinnerten sich an eine Zeit, in der er nicht hart arbeitete und dafür sorgte, dass nichts aus den Fugen geriet. Nur die Personen, die sich an das Chaos unter Kaiser Rivars Eroberungsfeldzügen erinnerten, kannten diese Zeit.

			Ja, das Volk hatte sich über jeden Sieg und über die aufwendigen Paraden, die er nach dem Erlangen weiterer Kolonien für sein Reich veranstaltete, gefreut. Es gefiel ihm sogar, die Könige, Lords und Anführer, die er in die Knie gezwungen hatte, vor dem Senat zur Schau zu stellen, um sie daran zu erinnern, was mit ihnen bei einem Aufstand passieren würde.

			Doch nur wenige erinnerten sich daran, wie verlustreich all diese Kriege gewesen waren.

			Mit finsterem Blick betrachtete er sich im Spiegel und betrachtete die Falten, die im Laufe der Jahre immer tiefer geworden waren und die grauen Strähnen in seinen langen schwarzen Locken, die einst sein ganzer Stolz gewesen waren. Im Gegensatz zu denen, die es lieber vergaßen, erinnerte er sich an die Augen der eroberten Völker, die bis zum Hungertod besteuert worden waren, um diese Kriege zu bezahlen. Vor seinem geistigen Auge sah er immer noch die Schlachtfelder, die mit den Leichen von Jugendlichen übersät waren. Sie hatten keine andere Wahl gehabt, als zu kämpfen, um auch nur einen Anschein von Freiheit erlangen zu können. 

			Das waren die Tage, an denen er beschloss, Rivars Kriegslust ein Ende zu setzen. Der Mann, der auf dem Schlachtfeld unmöglich zu besiegen war, hatte andere Laster und Gelüste, die ihn durch seinen jahrzehntelangen Genuss nur noch gieriger gemacht hatten. Er wusste, dass er sich dies zunutze machen konnte.

			Das Ablenkungsmanöver war einfach gewesen. Jedoch war es schwieriger, die anderen Kolonien davon abzuhalten, in einen Krieg auszubrechen, da sie bereits in der Vergangenheit Kriege geführt hatten. Eine Heirat für ein Bündnis zwischen ihnen löste dieses Problem. Aber der Kaiser gab sich nicht mit einer einzigen Frau zufrieden. 

			Er besaß einen kleinen Harem, als diese Ehe arrangiert worden war, aber die neue Kaiserin hatte gewisse Forderungen gestellt, sodass er seine Geliebten wegschicken musste.

			»Vizekaiser Reyvan?«

			Er erschrak und blickte in das Spiegelbild einer jungen Bediensteten, die hinter ihm stand. »Ja?«

			»Die Zeremonie beginnt gleich.«

			»Danke, Elena. Ich werde gleich da sein.«

			Sie verbeugte sich und verschwand hinter dem Vorhang, der zum Bediensteteneingang seines Zimmers führte. Die Zeiten, in denen er ein Schwert an seiner Hüfte trug, waren lange vorbei. Er besaß nun lediglich einen Dolch, der versteckt werden musste, da der Kaiser niemanden erlaubte, in seiner Gegenwart bewaffnet zu sein. Selbst die Wachen mussten immer mindestens zwanzig Schritte von ihm entfernt stehen.

			Außerdem konnte er nicht mehr auf einem Pferd reiten, wenn es sich nicht um eine kurze Strecke handelte und selbst das war eine Herausforderung für ihn. Er hatte zu viel Zeit in seiner Jugend auf dem Pferderücken verbracht, weshalb er nun unter chronische Rückenschmerzen litt und den kaiserlichen Magier regelmäßige Besuche abstatten musste, um eine Linderung der Schmerzen zu bekommen. Sie führten ihre Arbeit gut aus, aber auch die Magie hatte ihre Grenzen. Obwohl er mindestens zwanzig Jahre länger als die meisten Menschen gelebt hatte, begann er, sein Ende zu sehen.

			Wegen dieser Tatsache machte er sich große Sorgen darüber, was mit dem Reich geschehen würde, wenn er nicht mehr da war. Natürlich waren bestimmte Vorkehrungen getroffen worden. Rivars rechtmäßiger Sohn, den seine Frau gezeugt hatte, wurde so erzogen, dass er genauso unfähig wie sein alter Vater war. Deswegen würde Rivars Tod nur dazu führen, dass diejenigen, die sich um das Wohlergehen des Reiches kümmerten, auch nach seinem Tod noch viele, viele Jahre ähnliche Arbeit wie bisher leisten würden.

			Reyvan schüttelte den Kopf. Es war der perfekte Plan gewesen und es war wirklich sehr schade, dass sein eigenes Handeln ihm zum Verhängnis geworden war.

			Er betrat den Thronsaal und einer seiner Gehilfen reichte ihm seinen Gehstock. Er sah ein wenig wie ein Zepter aus und trug das Symbol seiner Familie. Solange er ihn hielt, musste er jedoch wie die bewaffneten Wachen zwanzig Schritte Abstand einhalten. 

			Trotzdem half es ihm zu gehen, besonders an den schlechten Tagen.

			Ein junger Mann stand bereits im Thronsaal und wartete auf die Ankunft des Kaisers. Der Vizekaiser wünschte, er könnte sagen, dass der Junge nicht der Abschaum seines Herrschers war, aber das Aussehen war zu markant. Rivar war mindestens sechzig Jahre älter als der Knabe, aber dank der Macht der Magie erinnerte er sich daran, wie der Mann ausgesehen hatte, als er noch jung und tatkräftig war.

			Er war das Ebenbild des Jugendlichen, der auf ihn wartete, gewesen.

			Es bedurfte keines Zaubers, damit er wusste, dass dieser Junge einer der Hunderte von Bastarden, die den Lenden des alten Kaisers entsprungen waren, war. Jedoch erforderte die Zeremonie einen Zauber zur Vergewisserung.

			»Du musst das nicht tun, Junge«, flüsterte er, als er sich näherte. »Du kannst das luxuriöse Leben, das dein Vater für dich vorgesehen hat, weiterführen. Ganz egal, ob er dich öffentlich als seinen Erben anerkennt oder nicht. Der Zauberspruch einer alten Hexe wird dein Leben nicht zum Besseren wenden, sondern könnte es eher schwieriger machen.«

			Mit seiner statuesken Größe sah der junge Mann wirklich beeindruckend aus. Sein langes schwarzes Haar fiel ihm über die Schultern und seine Muskeln zeichneten sich unter dem Gewand, das ihm für die Zeremonie zur Verfügung gestellt worden war, ab. Reyvan hatte seine Kampffähigkeiten bereits persönlich gesehen. Er war der einzige dreifache Champion in der kaiserlichen Arena. Diese Leistung vollbrachte er, bevor er überhaupt alt genug war, um einen Bart an seinem Kinn wachsen zu lassen. Das passierte natürlich im Kaiserturnier, welches das ritterliche Gegenstück zur tatsächlich kämpferischen Kaisermeisterschaft war. Der junge Mann hatte sich also in der höfischen Variante hervorgetan, aber er hatte keine wirkliche Kampferfahrung. Er musste sich nie mehr als einem blutrünstigen und aggressiven Gegner stellen. Dieser Rekord hatte fast achthundert Jahre lang gehalten, bevor ein Zwerg namens Yaragrim den Preis an sich gerissen und ihn fast ein Jahrzehnt lang gehalten hatte.

			»Es ist mein Schicksal«, flüsterte der Junge und nickte entschlossen. »Von den Göttern verkündet und von allen Zeichen bestätigt. Ich muss an den Prüfungen teilnehmen. Es ist mein Geburtsrecht.«

			»Alte Rituale und Gesetze haben keinen Platz in einer modernen Welt, Junge«, erwiderte der Vizekaiser. »Das musst du einsehen. Deine Präsenz wird den Frieden, der jahrzehntelang angedauert hat, nur stören.«

			»Dann wird der Frieden eben gestört. Das ist der Wille der Götter.«

			Er holte tief Luft und beruhigte sein schnell schlagendes Herz. Viele Leute hatten ihm gesagt, dass seine Vorliebe für rotes Fleisch und Wein seinen Tod bedeuten würde. Ein Jahr zuvor hätte er sein Ende noch mit offenen Armen empfangen. Das Alter tat ihm nicht gut.

			»Wie viele werden sterben, weil du nicht in Frieden leben kannst?«

			Der Junge drehte sich zu ihm um und öffnete den Mund, um zu antworten, aber keine Antwort kam aus seinem Mund. Er zuckte nur mit den Schultern, bevor er sich wieder dem Thron zuwandte.

			»Es ist mein Schicksal«, wiederholte er. »Es ist mein Geburtsrecht. Die Götter haben es so gewollt.«

			Jemand hatte ihm diese Worte ins Ohr geflüstert und zwar so oft, dass er begonnen hatte, sie zu glauben.

			Reyvan schüttelte den Kopf. Jedoch wurde die Unterhaltung unterbrochen, als das Erklingen der Trompeten die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf den Thron lenkten. Rivar selbst würde während der Zeremonie erscheinen, was sie nur noch offizieller machen würde.

			Ein Herold nahm seinen Platz auf der Bühne ein, während zwei junge, zierliche Frauen mit lockigem schwarzem Haar dem Mann zu seinem Thron verhalfen.

			Der Kaiser hatte eine besondere Vorliebe, die ihm in allen Ecken des Reiches erfüllt werden würde. Es machte keinen Unterschied, dass er Schwierigkeiten beim Gehen hatte und sein gesamtes Haar weiß geworden war und ihm sogar stellenweise ausfiel.

			Der Kaiser war bereits fast zweihundert Jahre alt und die Magie besaß ihre Grenzen. Der Vizekaiser hatte dafür gesorgt, dass er selbst niemals so lange leben würde. Er weigerte sich, so lange zu leben, bis ihm die Zähne sowie Haare ausfielen und er sich nur noch mithilfe junger, reizvoller Frauen bewegen konnte.

			Sogar die Augen des Mannes waren trüb geworden und es wurde für seine Magier immer schwieriger, den Grauen Star zu heilen.

			Der Kaiser stöhnte leise und ließ sich schließlich auf dem Thron nieder, um sich zu entspannen. Als er es sich bequem gemacht hatte, nickte er dem Herold leicht zu.

			»Die Prüfung von E’Kruleth Damari wird jetzt beginnen«, verkündete der Amtsträger, während er sich aufrichtete und laut genug sprach, dass alle Anwesenden im Thronsaal es hören konnten. »Eine Bestimmung durch Zauberei, um die Abstammung des Kandidaten für den Thron zu ermitteln. Der Kandidat, Lord Tryam Voldana, wird nun nach vorn treten.«

			Die Wachen gingen zur Seite, um den Jungen in den Kreis zu lassen. Reyvan wusste, dass der Junge keine Waffe benötigte, um neben dem gebrechlichen Kaiser Rivar stark auszusehen.

			Eine weiße Haarsträhne des Kaisers wurde abgeschnitten und von den jungen Frauen zu denjenigen, die für die Zeremonie zuständig waren, gebracht. Tryam wurde aufgefordert, sein Hemd auszuziehen. Er befolgte die Anweisungen und es kamen Dutzende von Kampfnarben, die seine blasse, marmorne Haut verunstalteten, zum Vorschein. Die Magier legten eine Strähne seines Haares in einen silbernen Kelch und sangen darüber, während das Haar des Kaisers hinzugefügt wurde.

			Es herrschte Stille, während sie ihren Zauber fortsetzten, bis plötzlich ein Feuer in dem Kelch entfachte und mit einer Intensität, die zu hell war, um sie anzusehen, brannte. Keiner der beiden Magier schien beunruhigt zu sein und sie sangen weiter, bis die Flammen allmählich ausbrannten. Als Reyvan das Feuer genauer betrachtete, erblickte er violettfarbene Flammen, die langsam erloschen.

			Als das Feuer vollständig erloschen war, sahen beide Magier den Herold an und nickten.

			»Der Anwärter, Lord Tryam Voldana, hat die Prüfung von E’Kruleth Damari bestanden und besitzt wahrhaftig das Blut Kaiser Rivars«, erklärte der Mann mit Nachdruck. »Nun beginnt die Prüfung von O’Kruleth Demari. Er muss sich diesem kaiserlichen Erbe als würdig erweisen.«

			Die Magier schütteten die Asche aus dem Kelch in ihre Hände und schwärzten sie mit ihr, während sie sich Tryam näherten. Einer stand vor ihm und der zweite hinter ihm. Der erste legte seine Hände auf die Brust des Jungen und der andere auf seinen Rücken. Reyvan konnte das Brutzeln und Brennen der Haut hören und riechen, aber der Schmerz schien den Kandidaten nicht zu beeinflussen. Als sie ihre Hände zurückzogen, waren vier Handabdrücke in seine Haut eingebrannt.

			»Mögen die Götter über ihn auf dem Stygischen Pfad wachen.«

			Man reichte Tryam sein Hemd. Als er es anzog, schob er es allerdings vorsichtig über die Stellen, an denen die frischen Brandmale waren. Reyvan verließ den Thronsaal und ging einen der vielen Gänge entlang. Er fuhr mit den Fingern durch seinen Bart, um die Knoten, die sich gebildet hatten, zu bändigen.

			Ein Mann kam ihm entgegen. Er trug das Gewand der kaiserlichen Wachen, doch das Zeichen des Adlers auf seinem Brustpanzer wies ihn als mehr als nur eine normale Wache aus. Er war der Oberbefehlshaber der Elitekrieger, die mit dem Schutz des Kaisers beauftragt waren.

			»Es bestand nie ein Zweifel, oder?«

			Der Vizekaiser hob eine Augenbraue hoch, als der Mann seinen Helm abnahm und ein Gesicht, das fast so alt und grau war wie sein eigenes, offenbarte. Jedoch war dieses Gesicht deutlich von weniger Krankheiten geplagt. Reyvan hatte ihn immer darum beneidet.

			»Du hast den Jungen gesehen, Espin. Man kann über den alten Mann sagen, was man will, aber seine Saat ist stark und alle seine Bastarde besitzen seine unverwechselbaren Züge.«

			Der andere Mann nickte und rückte näher, damit ihr Flüstern nicht gehört werden konnte.

			»Die Würfel sind gefallen. Wir können nichts mehr tun, außer zu sehen, ob der Junge würdig ist oder nicht.«

			»Ist er nicht. Irgendein … uraltes Gesetz, das von Primitiven geschrieben wurde, hat keinen Einfluss auf diese Tatsache. Aber in einem Punkt liegst du falsch. Cathos bleibt der Erbe, bis Tryam ohne die Male auf seiner Haut zurückkehrt. Bis dahin kann ihm viel zustoßen. Er wird unter den Schutz deiner Wachen gestellt, um ihn bei der Prüfung zu unterstützen und zu schützen. Sollten sie bei ihrer Aufgabe versagen, wäre das in der Tat eine Tragödie, nicht wahr? Sie wären gezwungen, sich in ihr eigenes Schwert zu stürzen, um der Schande zu entkommen. Aber es gibt keinen Grund, dass ihre Familien darunter leiden sollten, meinst du nicht auch?«

			Der Oberbefehlshaber nickte, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Eine wahre Tragödie. Man würde Theaterstücke darüber schreiben und sie auf jeder Bühne des Reiches aufführen.«

			»Ein unversehrtes Reich würde in der Tat trauern.«

			* * *

			»Attacke!«

			Skharr stürmte nach vorn und hielt den bequemen Griff des Übungsschwertes in seinen Händen fester. Er schlug in die Richtung, in der Sera stand.

			Die Gildenanführerin benutzte ihr Schwert, welches für sie mit seinem elfenbeinernen Griff ein vertrauter Griff war. Allerdings war es noch in der Schwertscheide und Sera behauptete, dass diese keinen Einfluss auf ihre Fähigkeit, gegen ihn zu kämpfen, haben würde. Bis jetzt hatte sie recht gehabt.

			Er schlug hart von links zu und beobachtete, wie sie mit Leichtigkeit auswich und nicht mal ihre Klinge heben musste, um seine zu blocken. Er zog sein Schwert zurück, behielt das Gleichgewicht und kehrte den Schlag um, in der Hoffnung, dass er sie überraschen würde.

			Diesmal änderte sie ihre Kampfhaltung und hob seine Klinge nach oben und über ihren Kopf. Ihre Bewegungen waren fließend und präzise. Er konnte nur einigen von ihren Bewegungen folgen, ehe ihr Schwert ihn von hinten traf. Sie hakte es hinter dem Knie seines Stützbeines ein und brachte ihn aus dem Gleichgewicht.

			In der gleichen Bewegung drehte sie sich auf der Stelle und holte zu einem erneuten Hieb aus, um ihm auf der Stirn zu treffen. Es war kein harter Schlag, aber da er bereits aus dem Gleichgewicht gekommen war, fiel er zurück und konnte sich nicht mehr fangen, bevor er auf dem harten Boden landete und eine große Staubwolke aufwirbelte.

			Als der Wind die Wolke weggeweht hatte, bemerkte er, dass sie über ihm stand und ihre Klinge nur eine Haaresbreite von seiner Kehle entfernt war.

			Anstatt jedoch den tödlichen Schlag auszuführen, zog sie das Schwert zurück und reichte ihm die Hand.

			»Wie habe ich dich geschlagen?«, fragte sie.

			Skharr klopfte den leuchtend gelben Staub, der auf seiner Kleidung lag, ab. »Indem du irrsinnig schnell bist? Ist es das, was diese Klingenmeister euch beibringen?«

			Sera schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist irrsinnig schnell. Na ja, zumindest für deine Größe. Aber du hast zu lange mit einem Hammer oder einer Axt gekämpft und musstest deshalb deine Kraft in jeden Schlag mit einer unausgeglichenen Waffe stecken. Schwerter sind ausgeglichen, zart und präzise. Selbst ein Kind kann gut mit einem Schwert umgehen.«

			Sie hatte nicht Unrecht. Das Langschwert aus dem Turm und das Schwert des Klingenmeisters waren exquisit. Da er sie aber nicht beherrschte, hatte er widerwillig beschlossen, sie zu verkaufen, um Geld für die Waffe, die er bei den Zwergen in Auftrag gegeben hatte, zu bezahlen. Er hatte sie durch eine viel einfachere, aber dennoch gut geschmiedete Klinge ersetzt. Allerdings zog er es immer noch vor, während dem Üben ein Übungsschwert zu benutzen. Sie hatte darauf bestanden, dass sie nicht wirklich in Gefahr war.

			»Was würdest du mir also empfehlen?«, fragte er, hob das Holzschwert hoch und musterte die Schneide sorgfältig.

			»Effizienz«, antwortete sie einfach, schwang das Schwert in hohem Bogen über ihren Kopf und dann in zwei kühnen Bewegungen auf beiden Seiten nach unten. »Wenn man von der Schulter aus schwingt, ist der Schlag kraftvoller und in manchen Fällen ist das bei einer unausgewogenen Waffe auch notwendig. Aber beim Schwert verringert sowie verlangsamt das fehlende Gewicht am Ende der Klinge die Wirksamkeit deines Hiebes. Noch wichtiger ist, dass es jedem erfahrenen Kämpfer zeigt, was du tust und zwar so rechtzeitig, dass er reagieren kann. Das ist der Grund, warum du die Klingenmeister, denen du begegnet bist, nur mit verzweifelten Mitteln, die sie nicht von jemandem erwarten würden, selbst wenn sie deine Bewegungen lesen und vorhersehen könnten, besiegen konntest. Sie erwarteten eine Art Falle und fanden etwas Einfaches und gleichzeitig Effektives.«

			Skharr nickte, während sie mit einfachen, langsamen Bewegungen demonstrierte, wie sie ihr Gleichgewicht und ihre Deckung aufrechterhielt.

			Er ahmte sie vorsichtig nach. Ihre Bewegungen waren ein wenig seltsam und seine Muskeln wehrten sich, da sie in gelernte Muster zurückfallen wollten, aber in den letzten Wochen des Trainings mit dem Schwert war er mit diesem Kampfstil vertrauter geworden.

			»Manche Menschen sind nicht dafür geschaffen, die Kunst der Klingenbeherrschung zu perfektionieren«, meinte Sera. »Ich würde sagen, nachdem ich dich eine Axt und einen Hammer schwingen gesehen habe, dass du zu sehr daran gewöhnt bist, dich auf deine natürliche Stärke und Schnelligkeit zu verlassen. Nur so hast du bisher jeden Feind, der das Pech hatte, in deine Reichweite zu kommen, überwältigt. Oder auf deine Geschicklichkeit im Umgang mit dem Bogen oder anderen Wurfwaffen, wenn deine Gegner weit genug entfernt sind. Das hat dir bisher das Überleben ermöglicht, aber der Lauf der Zeit bleibt der unbesiegte Sieger. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind ist ihm ausgesetzt, so auch du. Du kannst es natürlich hinauszögern, indem du deine Technik bis dahin perfektionierst.«

			Es war frustrierend. Langsame, präzise Bewegungen waren nicht das, was er ausführen wollte, wenn er eine Waffe in der Hand hielt. Dennoch wollte er das Schwert beherrschen oder zumindest in der Lage sein, die Bewegungen und Taktiken derer, die es beherrschten, vorauszusehen. Die letzten Begegnungen mit den beiden Klingenmeistern hatte er nur knapp überlebt und er wollte für die dritte besser vorbereitet sein.

			Er unterbrach, als ein tiefes Horn im Lager ertönte. Er verzog das Gesicht, als er feststellte, dass die Sonne auf seiner Haut brannte, obwohl es erst ein paar Stunden nach Sonnenaufgang war.

			»Es wird heute sehr heiß werden«, äußerte Sera, während sie ihr Schwert an den Gürtel hängte. »Wenn es etwas gibt, das ich an der freien Natur genieße, dann ist es, dass wir diejenigen, die uns schaden wollen, schon Kilometer vorher sehen können.«

			Sie hatte schon wieder nicht Unrecht. Sie waren in einem hektischen Tempo gereist, um der Gruppe, die sie in den letzten Tagen verfolgt hatte, voraus zu sein. Im Osten waren bereits Staubwolken zu sehen und so wussten sie, dass ihre Verfolger in Bewegung waren.

			»Sie werden uns heute einholen«, merkte Skharr an, als sie zu ihrem Lager zurückkehrten, das die anderen in Vorbereitung auf den bevorstehenden Marsch schon abgebaut hatten. »Wir müssen in einer vorteilhaften Position sein, wenn sie uns einholen.«

			»Es ist ein wenig schwierig, eine Karawane von Händlern in eine vorteilhafte Position zu bringen.«

			»Sie haben uns bei unseren nächtlichen Zwischenstopps nicht überholt, obwohl sie es hätten tun können.« Er reichte ihr das Übungsschwert, hob seines auf und warf es sich zusammen mit dem Köcher und Pfeilen über den Rücken. Sein Kriegsbogen war bereits gespannt und auf Pferds Rücken geschnallt, allzeit bereit. 

			»Was sagt dir das?«

			»Sie sind nur leicht bewaffnet und ausgerüstet. Sie nutzen vor allem ihre Schnelligkeit, um ihre Beute zu überholen und danach zu überwältigen. Sie sind nicht an einem fairen Kampf interessiert. Wenn wir ein paar von ihnen verletzen können, bevor sie sich trauen, uns anzugreifen, werden sie vermutlich nicht angreifen, sondern ihre Leute versorgen und sich eine weniger aggressive Beute suchen.«

			»Woher weißt du das?«

			»Die westlichen Clans sind ziemlich berechenbar. Die Anzahl ihrer Leute muss streng überwacht werden und das schließt sinnlose Kämpfe, vorwiegend welche, die so nah an der Wüste sind, aus.«

			»Wenn du ihr Gruppenführer wärst, was würdest du tun?«

			Skharr musterte die Umgebung und zeigte in die Richtung, in die sie bald reisen wollten. »Sie werden versuchen, uns in diese Schlucht zu drängen. Dort werden sie uns in die Enge treiben und von oben mit Pfeilen und Speeren angreifen. Sobald unsere Krieger tot sind, werden sie hinunterklettern, um den Rest zu erledigen.«

			»Wäre dein Clan auch so vorgegangen?«

			»Nein. Mein Clan lebt in den Bergen.« Er hob den Finger und deutete weiter westlich auf die Bergkette, die sich in der Ferne erhob. »Ihre Opfer sind die Leute, welche die Pässe und Pfade begehen. Wir verfolgten niemanden, sondern warteten, bis sie zu uns kamen. Dann ließen wir von den Felsen aus Pfeile auf sie herabregnen. Allen Kriegern wurden von klein auf beigebracht, wie man diese hinaufklettert.«

			»Das erklärt wohl auch dein Geschick mit dem Bogen.«

			»Wenn man lernt, bei Wind, Regen, Graupel und Schnee auf etwas zu schießen, das sich hundert Meter unter einem befindet, während man dazu noch auf einem instabilen Fels sitzt, dann entwickelt man diese Fähigkeiten.«

			Sie lachte. »Nun, ich hoffe, dass die gleichen Fähigkeiten uns davor bewahren werden, auf ähnliche Weise angegriffen zu werden. Ich würde dich persönlich dafür verantwortlich machen.«

			»Das könnte euch alle umbringen. Ich habe vor, nach dieser Reise ein langes und glückliches Leben zu führen.«

			»Und ich habe vor, dich jeden wachen und schlafenden Moment deines neuen Lebens heimzusuchen, wenn ich hier draußen in dieser verdammten Wüste sterbe.«

			»Gute Gesellschaft ist nie etwas, worüber man traurig sein muss.«

			»Glaube mir, ich wäre keine gute Gesellschaft.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Es war ein beeindruckender Bogen und eine einfache Wahrheit, die ihm große Zufriedenheit gab.

			Skharr untersuchte die Waffe in seinen Händen. Ihr Gewicht war interessant. Es erinnerte ihn an das Gefühl einer besonders dicken Goldmünze in seiner Hand und es war durchaus angenehm. Das Holz wurde noch als wachsender Baum gespannt und war mit den Hörnern sowie Sehnen eines Stiers verstärkt worden. Die Schnur bestand aus Pferdehaar.

			Dies war ein traditioneller Bogen, wie ihn nur wenige Clans im Westen herstellen konnten. Die Barrakhanköpfe waren berühmt für ihr Können mit dem Bogen sowie im Herstellen von Waffen, da sie einer der wenigen Clans, die in einem bewaldeten Gebiet lebten, waren. Früher hatte er an ihren Fähigkeiten gezweifelt, doch nachdem Throk Ambossschmied ihm die Waffe als Geschenk überreicht hatte, wusste er sie zu schätzen.

			Natürlich hatte er dem Zwerg mehr als genug Geld eingebracht und schuldete ihm noch weiteres Gold, während sie an seiner bestellten Axt arbeiteten. In der Zwischenzeit lernte er jedoch, das Schwert, das sie ihm als Ersatz für das andere verkauft hatten, zu benutzen.

			Aber der Bogen blieb seine Leidenschaft und Throk bestand darauf, dass er keinen Anteil an der Herstellung des Bogens selbst hatte, sondern nur an den Pfeilspitzen.

			Der Bogen reichte ihm fast bis zur Brust und war größer als manche Männer. Er ließ sich schwieriger als die Waffen, die er zuvor besaß, spannen. Dies erforderte eine kleine Anpassung seinerseits, aber als er den Stil und die Handwerkskunst studierte, wusste er, dass er sich bereits in ihn verliebt hatte.

			»Hast du in der Vergangenheit Soldaten angeführt?«

			Der Barbar blickte von der Waffe zu den Männern und Frauen, von denen Sera erwartete, dass er sie in die Schlacht führen würde, auf. Die zusammengewürfelte Gruppe von Theros-Söldnern hatte schon einmal gekämpft, aber er bezweifelte, dass sie es jemals mit Leuten wie den Clanleuten zu tun gehabt hatten.

			Sonst wären sie viel nervöser gewesen. Die Staubwolke näherte sich schnell.

			»Ja«, antwortete er schließlich. »In einem anderen Leben. Einem Leben, von dem ich dachte, ich hätte es hinter mir gelassen.«

			»Macht es dir keinen Spaß?«

			»Es bedeutet, Leute verlassen sich darauf, dass ich keine dummen Entscheidungen treffe und sie in den Tod führe. Ich mag diesen Druck nicht. Ich bin fortgegangen und habe einen Bauernhof aufgebaut, um genau dem zu entgehen. Jedoch scheint es, dass andere ihr Leben trotzdem in meine Hände legen wollen, also muss ich wohl noch einmal die Position eines Anführers annehmen.«

			Die anderen Söldner lachten, als ob sie dachten, er mache Witze.

			Und das war auch gut so, entschied er. Er hatte nicht beabsichtigt, diese Worte laut zu sagen.

			»Was habt Ihr vor, wenn sie in unsere Reichweite kommen?«, fragte ein anderer.

			»Ihr seid alle Bogenschützen. Wir werden so viele Leute wie möglich verwunden, bevor sie angreifen. Mit etwas Glück vertreiben wir sie dadurch und sie suchen sich leichtere Beute.«

			»Wie wahrscheinlich ist das?«

			Skharr blickte finster drein und wies sie an, zwischen den Felsen, die sie als Deckung nutzen, hocken zu bleiben. »Es wird davon abhängen, wie verzweifelt sie sind. Wenn sie am Hungern sind und seit einigen Monaten kein Opfer mehr gefunden haben, das sie angreifen können, wird es ihnen nichts ausmachen, ein paar ihrer Leute zu verlieren.«

			»Wie viele sind es?«

			Er hob eine Augenbraue zu der Frau, die ihn gefragt hatte. »Sehe ich wie Gerova aus? Fliege ich am Himmel, ziehe die Sonne mit meinen Flügeln hinter mir her und wache über die ganze Welt? Wie in allen stinkenden Höllen sollte ich das wissen?«

			»Ihr solltet eigentlich alles über das Vorgehen dieser Clans wissen. Hat Sera uns nicht deshalb gesagt, wir sollen Euren Anweisungen folgen?«

			Der Barbar versuchte, nicht mit den Augen zu rollen. Die Söldner fingen an, ihm auf die Nerven zu gehen. Er hatte gehofft, allein losziehen zu können, aber die Gildenanführerin hatte darauf bestanden, dass er ein paar Kämpfer mitnahm, da sie zweifellos verhindern wollte, dass es so endete wie beim letzten Mal. Es schien auch eine gute Idee zu sein, aber es war schwierig, sich auf seine Gefühle zu konzentrieren, wenn ihr unaufhörliches Gerede ihn ständig ablenkte.

			Das Galoppieren von Pferden über den harten Boden erzeugte Schwingungen und da er sie nicht sehen konnte, konnte er die Schwingungen nutzen, um die ungefähre Zahl ihrer feindlichen Verfolger zu ermitteln.

			Er schloss die Augen und strich mit seinen Fingern über die Bogensehne, während er sich an die alten Worte eines alten Lehrers erinnerte.

			Die Waffe wurde gegen einen der Felsen gepresst, der durch das Auftreten von mindestens drei Dutzend Pferden leicht vibrierte. Dies übertrug sich auf die Bogensehne und konnte dadurch gespürt werden.

			»Es sind über dreißig«, sagte Skharr, nachdem die Gruppe einige Augenblicke geschwiegen hatte. »Weniger als vierzig.«

			»Wie sollen wir gegen so viele ankommen? Wir sind nur zwanzig und sie besitzen noch Pferde.«

			Das war eine gute Frage. Der Barbar trat näher an die Felsen heran, da er nicht gesehen werden wollte. Glücklicherweise hatten die Verfolger ihren Kurs nicht geändert, um die Gruppe von Kriegern, die sich von der Gruppe gelöst hatte, zu verfolgen. Sie setzten ihren Kurs in Richtung Citar fort, obwohl er davon ausging, dass die Plünderer die Karawane abfangen wollten, bevor sie in den Schatten dieser Mauern verschwand.

			»Sie werden an uns vorbeireiten«, informierte er seine Gruppe. »Wenn sie in Reichweite sind, lasst ihr Pfeile auf sie niederregnen und zwingt sie, entweder ihre Verfolgung abzubrechen, um sich mit uns zu befassen oder sich aufzuteilen.«

			Sera wäre in der Lage, mit einem Teil der Verfolger umzugehen, wenn diese sich aus Angst vor einem Hinterhalt aufspalten würden. Er hoffte wirklich, dass die Angreifer einfach den Schwanz einziehen und abhauen würden.

			Jedoch bezweifelte er dies, da sie schon seit Tagen auf der Verfolgung waren. Als sie in Sichtweite kamen, sah man ihren Pferden an, dass sie sich mehr angestrengt hatten als nötig. Es gab gewisse Anzeichen für ihre große Verzweiflung und dies bedeutete, dass es ein harter Kampf werden würde. Selbst die weniger bekannten Clans wussten, wie man in einer schwierigen Situation kämpfte.

			Die Feinde ritten entschlossen auf ihre Beute zu und wollten sie erreichen, bevor sie die Schlucht durchschritten hatten. Wenn sie der Falle entkamen, wäre der Kampf vorbei. Selbst mit nur zwanzig Kämpfern in Seras Gruppe, würden die anderen immer noch genug Widerstand leisten können. Deshalb würden die Überlebenden keine ihrer Besitztümer stehlen können.

			Clans, die ihre Nahrung nicht selbst anbauen konnten, waren auf ihre Pferde und ihre Kämpfer angewiesen. Wenn sie zu viele von beidem verloren, würde der Clan verhungern. Die andere Möglichkeit wäre, dass der Clan einfach aufhört zu existieren, wenn er sich in einen anderen Clan eingliederte. Manchmal passierte dies auf freien Stücken, aber oft wurden sie dazu gezwungen.

			Er hob seinen Bogen hoch und spannte einen der Pfeile ein. Die Geschosse waren etwas länger als sein Arm und die Zwerge hatten die Pfeilspitzen geschmiedet. Die Spitzen würden genauso leicht austreten, wie sie eindrangen. Skharr jagte mit seinem Bogen genauso viel wie er ihn im Kampf einsetzte und die kleineren, schmaleren Pfeilspitzen würden die leichte Rüstung der Räuber am besten durchschlagen.

			Die Gruppe ritt immer noch an ihnen vorbei und näherten sich immer mehr der Karawane. Er konnte sehen, wie Sera die Söldner aus ihrer Gruppe dazu brachte, sich nach hinten umzudrehen. Alle saßen auf ihren Pferden und waren bereit, die Gruppe hinter ihnen anzugreifen. Sie waren zwar hoffnungslos unterlegen, aber sie hielten dennoch stand, als sie ihre Waffen zogen.

			»Schießt mit mir«, befahl der Barbar und seine Männer zogen Pfeile aus ihren Köchern und spannten sie in ihre Bögen ein. Er hatte diese Männer zwar noch nie in Aktion gesehen, aber darum ging es auch nicht. Sie mussten die Angreifer ablenken.

			Einige der Räuber hörten seine Worte und erkannten, dass sie in Reichweite einer Falle ritten. Sie versuchten, die Aufmerksamkeit ihrer Gruppe auf sich zu ziehen und sie vor dem bevorstehenden Angriff zu warnen.

			Skharr zog seinen Bogen zurück und die Muskeln in seinem Rücken strengten sich gegen den starken Widerstand an. Ein befriedigendes Gefühl machte sich breit, als er den Widerstand überwand und den Pfeil zurückzog, ohne dass seine Arme zitterten. Er sah nach unten und beobachtete, wie ein paar Pferde auf sie zustürmten.

			Der Pfeil flog los, bevor er ausatmen konnte. Es war ein vertrauter Anblick, den er bei jedem Schuss mit der neuen Waffe genoss.

			Der erste Mann, der sie gesehen hatte, wurde aus dem Sattel geworfen, als der Pfeil in seine Brust einschlug. Das Pferd geriet in Panik, buckelte, schlug aus und rannte davon, wobei es den Reiter mit sich zog, da seine Füße noch in den Steigbügeln hingen.

			Zwei weitere Reiter wurden von den nächsten Pfeilen getroffen und das Pferd eines dritten wurde in der Flanke getroffen. Der Pfeil tötete das Pferd zwar nicht, versetzte es aber in Panik und es rannte ebenfalls von der Gruppe weg. Verdammt schnell konnte sein Reiter es wieder unter Kontrolle bringen und kam wieder zurückgeritten.

			»Gebt den gottverdammten Scheißkerlen noch eine Kostprobe eurer kleinen Stecher!«, brüllte Skharr.

			»Sie mögen klein sein«, witzelte einer der Männer, »aber sie stechen wie ein Kobold in einem gut geschmierten Arsch zu. Tödlich.«

			»Und woher wisst ihr das?«, fragte ein anderer mit Gelächter.

			Skharr zog einen weiteren Pfeil, während die Räuber unten aufgebracht überlegten, was sie tun sollten. Als sie merkten, dass die Bogenschützen sich auf einen weiteren Pfeilregen vorbereiteten, war die Entscheidung im Nu gefallen und die gesamte Gruppe bereitete sich zum Angriff auf sie vor.

			Ihr Gegenangriff war stets eine Möglichkeit gewesen, jedoch hatte er dieses Ergebnis am meisten gefürchtet. Dies würde am ehesten zu Verlusten auf ihrer Seite führen.

			»Wir müssen woanders hin!«, rief einer der Söldner.

			»Bleibt verdammt noch mal hier oder ich schieße euch allen euren hässlichen Hühnerarsch persönlich weg.« Der Barbar knurrte und spannte seinen Pfeil ein. Bei seinen sechs Leuten machte sich ein Gefühl der Panik breit, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie ihn mehr als eine unbekannte Gruppe von Plünderern fürchteten. Das bedeutete hoffentlich, dass sie in seiner Nähe blieben, da sie sonst Angst hatten, das Ziel seiner Pfeile zu werden.

			Ein Räuber stürzte von seinem Pferd, als er sich mit seinen Gefährten weiter näherte und die Verteidiger konzentrierten sich auf ihre ausgewählten Ziele. Skharr zog bereits einen Pfeil aus seinem Köcher, als er die anderen Pfeile zischen hörte. Er hörte alle sechs, also hatte sich noch niemand entschieden zu fliehen.

			Ein weiterer war gefallen, als er seinen Blick auf die Männer richtete. Sie hatten bereits den Steinvorsprung, auf dem sie saßen, erreicht. Der Rest hatten die Schilde, die sie an ihre Sättel gehängt hatten, erhoben.

			Der Entschluss, von ihren Pferden zu steigen, war ebenso schnell gefasst worden und sie kauerten unter ihren Rundschilden in Erwartung weiterer Pfeile. Skharr feuerte seinen ab, aber er prallte lediglich an der massiven hölzernen Verteidigung ab. Sie waren zu schnell herangekommen und rechneten bereits mit den Geschossen.

			»Sucht euch eure Ziele aus«, schnauzte er, während er langsam seinen Bogen senkte. »Wählt sie sorgfältig aus. Wenn einer von euch auf mich schießt, werde ich verdammt sauer sein.«

			»Was werdet Ihr tun?« 

			»Ich gebe euch die Ziele.«

			Der Barbar ließ seinen Bogen und Köcher fallen, während er sein Schwert aus der Scheide zog. Er konnte hören, wie sich weitere Pferde näherten, die schwerer als die Ponys, auf denen die Räuber ritten, auftraten. Sera tat also, was sie ihm versprochen hatte. Wahrscheinlich hatte sie ein paar der Männer bei der Karawane zurückgelassen und brachte nun den Rest mit, um ihm zu helfen.

			Die Räuber würden ihre Schilde benutzen, um die Angriffe von oben abzuwehren. Er musste sich nicht mehr darum sorgen, dass sie von ihren Pferden aus auf ihn schossen, aber er musste sich um die Männer, die am Hinaufklettern waren, kümmern.

			Seine Söldner schossen weiter, während er hinuntersprang und vorsichtig das Gleichgewicht auf den Felsen hielt. Es erinnerte ihn an ein Spiel, das er als Kind gespielt und immer gewonnen hatte. Das Klettern auf Felsen hatte ihm immer Spaß gemacht.

			Er sprang hinunter, direkt vor einem der Angreifer, der sofort stoppte und die Größe des Mannes vor ihm misstrauisch musterte.

			»Komm’, kleine Staubratte.« Skharr knurrte herausfordernd und griff nach dem vertrauten Griff seines neuen Schwertes. »Komm’ und stirb!«

			Der Angreifer hielt einen Säbel und einen Schild, aber seine Rüstung war leicht und für jemanden gedacht, der auf einem Pferd kämpfte. Seinen Bogen sowie die Speere hatte er wahrscheinlich zurückgelassen, denn es war ziemlich mühsam, mit ihnen in der Hand zu klettern.

			Als sein Gegner mit dem Säbel auf seine Schulter zielte, wich der Krieger zur Seite aus. Er schwang sein Schwert gegen den Körper unterhalb des Schildes und grinste, als die scharfe Schneide die Kleidung und die leichte Rüstung seines Gegners aufschlitzte und ihm eine Wunde am Bein zufügte. Anstatt ihn zu töten, trat er näher zu ihm und versetzte ihm einen Tritt, der ihn von den Felsen in seine Kameraden schleuderte.

			Pfeile pfiffen um ihn herum und es schien, als hätten die Männer seine Warnung anscheinend so verstanden, dass Skharr sich aussuchen wollte, mit welchen Angreifern er allein kämpfte. Nach dem Kampf würde er sich einen Moment Zeit nehmen müssen, um mit ihnen darüber zu sprechen. Jedoch machte es ihn vorerst nichts aus, sich mit den kletternden Räubern zu befassen, ohne auf Unterstützung zu warten.

			Ein anderer versuchte, dorthin zu klettern, wo Skharr stand. Zwar wurde er schnell hinuntergestoßen, aber zwei andere erreichten die Spitze fast so schnell, wie er fiel. Auch sie hielten Säbel in ihren Händen und waren bereit für einen Kampf.

			Der Krieger sprang zurück, als beide ihre Waffen nach ihm schlugen und versuchten, seinen Kopf und seine Brust zu verwunden. Als er mit einem Fuß aufkam, stieß er sich sofort nach vorn. Seine Klinge wurde in einer sauberen Bewegung geschwungen und der Kopf eines Angreifers rollte. Blut floss aus dem Hals des kopflosen Körpers.

			Vielleicht hatte Sera recht gehabt. Für diesen Angriff war nicht viel Kraft nötig gewesen.

			Der andere Mann blieb stehen und umklammerte seinen Schild etwas fester, als Pfeile über ihre Köpfe schossen. Skharr grinste, da der Mann zögerte und schüttelte das Blut von seinem Schwert. Eines seiner anderen Schwerter schien sich fast von selbst zu reinigen, aber Sera hatte ihm beigebracht, wie er sein Handgelenk drehen musste, um jede Klinge so weit von Blut zu befreien, dass er sie weiter benutzen konnte.

			Die Pferde von Sera waren fast da. Sie würden bald Verstärkung bekommen, aber nicht mehr rechtzeitig. Er musste die Räuber von seinen Männern oben fernhalten, damit diese ungehindert schießen konnten. Das war seine Aufgabe.

			»Kommt zu mir, meine Kinder«, flüsterte er. Der Räuber grinste und stürmte nach vorn.

			* * *

			»Mein Lord?«

			Er drehte seinen Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam. Die Bewegung war abrupt genug gewesen, um die Aufmerksamkeit seines Pferdes, das nervös auf der Stelle trabte und sich nach einem Anzeichen von Gefahr umsah, zu erregen.

			Kriegspferde wurden gezüchtet und so trainiert, dass sie ihren Reitern gegenüber so aufmerksam wie möglich waren, jederzeit auf jegliche Kommandos hörten und immer zum Handeln bereit waren. Ihre stetige Bereitschaft hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Allerdings musste er dafür auch auf sein Verhalten gegenüber dem Pferd achten. 

			Da er kurz abgelenkt war, hatte er sein Reittier auf diese Weise im Stich gelassen. Er klopfte dem Pferd sanft auf den Hals und beruhigte es leise.

			»Sollen wir weiterziehen, Lord Tryam?«

			Er blickte auf, während er sein Pferd sanft weiter streichelte.

			Die Wüste war noch nie sein bevorzugter Aufenthaltsort gewesen, obwohl er bezweifelte, dass sie für viele angenehm war. Die Sonne schien zu aggressiv und der Sand machte sie nur noch ungemütlicher. Er liebte seine Heimat, welche das Flussland war, über alles. Dort hatte er neben dem Fluss ein kleines Dickicht gehabt. Er spielte oft in diesem Dickicht und tötete dort imaginäre Monster und rettete imaginäre Jungfrauen, die sich verzweifelt in ihn verliebten.

			Seine Mutter hatte so ein Schicksal nie für ihn gewollt, aber es gab gewisse Erwartungen an den Sohn des Kaisers. Selbst an die Bastarde.

			Diese Erwartungen hatten ihn in diese Wüste gebracht, wo der Staub, den jeder Windstoß aufwirbelte, ihn zum Blinzeln brachte. Er starrte in die Sonne.

			Es war eine sinnlose Geste und würde letztlich keinen Zweck erfüllen, aber er fühlte sich trotzdem besser.

			»Erwarten sie uns schon?«, fragte Tryam, während er die Mauern der Stadt musterte.

			Im Sonnenlicht schienen sie golden zu sein, weshalb man nur schwierig ihre Größe aus der Ferne beurteilen konnte. Aus der Nähe waren sie jedoch recht beeindruckend. Da die Stadt um eine berühmte Oase inmitten dieser Wüste herumgebaut war, war sie als Ziel umso begehrenswerter.

			Wasser war in dieser Gegend wertvoller als Gold.

			»Die Stadtwachen sind informiert«, bestätigte sein Begleiter und schirmte seine Augen gegen das grelle Sonnenlicht ab. »Und die Königin von Citar wurde angewiesen, Eure Ankunft zu erwarten, aber sonst wurde niemand unterrichtet. Wie Ihr angewiesen habt, werden keine Paraden Euch auf dem Stygischen Pfad aufhalten.«

			Er nickte und tätschelte seinem Pferd ein paar Mal den Hals, bevor er es mit seinem Stiefel anstieß, um es in Richtung des Tores zu treiben.

			Ein Dutzend mit dem kaiserlichen Siegel bewaffnete und gepanzerte Männer würden die Aufmerksamkeit der Leute auf sich ziehen und der Mann, der nicht so wie die anderen bewaffnet war, würde noch mehr Aufmerksamkeit erregen. Aber solange niemand seine Identität kannte, würde er sicher sein.

			»Haben wir eine Unterkunft in der Stadt?« 

			»Ja, mein Lord. Die Königin selbst hat uns eine Unterkunft angeboten, aber wenn Ihr lieber woanders unterkommen wollt, kann ich Wachen schicken, um ein Gasthaus für Eure Ankunft zu räumen.«

			»Das ist nicht nötig.« Tryam schüttelte den Kopf, als sie in den gesegneten Schatten der Tore traten. Er bemerkte, dass mehr und mehr Menschen seine Gruppe beobachteten. »Ich bin mir sicher, dass die Königin uns mehr als willkommen heißen wird.«

			»Natürlich, mein Lord.«

			Als die Straßen um sie herum enger wurden, trieb er sein Pferd an die Spitze der Gruppe. Die meisten Adligen zogen es vor, von ihren Wachen umgeben zu sein. Tryam hasste es, dass sie überhaupt bereitgestellt worden waren. Es gab den Anschein, als sollten sie seine Reise erleichtern. 

			Die Mitte der Straßen schien immer für Pferde frei zu sein und wer gegen die unausgesprochene Regel verstieß, sprang schnell aus dem Weg, sobald er das Aufkommen der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster hörte. Jedoch wurden den Neuankömmlingen zahlreiche böse Blicke zugeworfen.

			Das Volk kannte ihn nicht. Er trug kein Haussymbol und es gab kein Zeichen seines Adels. Tryam zürnte es, dass Leute dachten, sie würden ihn gut kennen, nur weil sie seinen Vater kannten. Er selbst hatte den Kaiser erst vor zwei Wochen zum ersten Mal bei der Zeremonie getroffen.

			Obwohl getroffen nicht ganz das passende Wort war, welches er suchte, da keine Worte zwischen den beiden gewechselt worden waren.

			Als sie tiefer in die Stadt und zu der Oase vordrangen, um die der Königspalast gebaut war, wurde die Menschenmenge dichter und dies verlangsamte sein Tempo zu einem Schlendern. Man sagte, die Oase sei ein wunderschöner Ort und dass man es selbst sehen müsse, um es zu glauben.

			»Almosen, werter Herr?«, quietschte eine Stimme zu seiner Linken. »Almosen für die Waisenkinder?«

			Er drehte um und erblickte eine kleine Person, die entweder ein Mädchen oder ein Junge sein konnte. Sein oder ihr dunkles, lockiges Haar war kurz geschnitten, um wahrscheinlich Läuse zu vermeiden und die Kleidung war sehr zerlumpt.

			Ohne zu zögern, griff er in seinen Geldbeutel, beugte sich etwas aus seinen Sattel und schüttete drei Silbermünzen in die kleine Hand.

			»Danke, mein Herr«, flüsterte das Kind und seine Augen wurden groß, als es das kleine Vermögen in seiner Hand erkannte. »Vielen Dank, der Herr!«

			Tryam vermied es, den Blick des Waisenkindes zu erwidern. Die Dankbarkeit war ihm unangenehm. Er drängte seinen stahlgrauen Hengst vorwärts in die Stadt, bevor er ihm noch mehr Dankbarkeit gezeigt wurde. 

			Das Einzige, was ihn davor bewahrt hatte, eines der Waisenkinder auf den Straßen von Citar zu sein, war die Vorliebe eines Mannes für schlanke, junge Frauen mit lockigem, schwarzen Haar. Er mochte es nicht, daran erinnert zu werden.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Der idiotische Bastard kämpfte schon wieder allein gegen die Räuber.

			Allerdings stimmte es, dass die Situation, die er gewählt hatte, die bestmögliche war. Er besaß die höhere Position, in der er sich wahrscheinlich am wohlsten fühlte. Keiner von den Gegnern unter ihm versuchte, ihn anzugreifen, da ihre Aufmerksamkeit einzig und allein auf die sechs Männer, die sie mit Skharr zur Ablenkung geschickt hatte, gerichtet war.

			Andere jedoch kletterten weiter hoch und griffen ihn an. Sera konnte sehen, dass er zu seinen Opfern etwas sagte, wodurch sie ihn blindlings angriffen und sich dabei in sein Schwert stürzten.

			Er befolgte einige der Anweisungen, die sie ihm gegeben hatte, war aber immer noch ein wenig steif in den Hüften. Das überraschte sie nicht, denn er war ein Mann, der lieber mit seiner ganzen Kraft angriff, sich nicht zurückhielt und sich dem Kampf anpasste.

			Dennoch hatte er wirkliche Fortschritte gemacht. Dafür musste sie ihn bald gratulieren, ebenso wie für seine Bereitschaft, die von ihr beigebrachten Fertigkeiten im aktiven Kampf einzusetzen. Jeder andere Kämpfer würde auf das, was er am besten beherrschte, zurückgreifen, bis er sicher war, dass er es beherrschte.

			Die Sera sprang gekonnt vom Pferd, zog ihr Schwert und stürmte auf die Männer zu, die versuchten, einen Weg über die Felsvorsprünge, wo Skharr ihre Männer positioniert hatte, zu finden. Wenigstens besaßen sie so viel Verstand, nicht auf sie und ihre Kameraden zu schießen.

			Von den Plünderern waren nur noch knapp dreißig übrig und allmählich stapelten sich die Leichen. Es würden jedoch noch mehr kommen. Sie fragte sich, welche Worte Skharr wählte, um die Angreifer von den den Verteidigern, die gekommen waren, um sich dem Kampf anzuschließen, abzulenken.

			Sie trat hinter den nächstbesten, zog ihre Klinge an seinem Hals entlang und nickte, als sich der Kopf vom Körper löste, bevor sie beides fallen ließ.

			Das Schütteln ihrer Klinge, um sie vom Blut zu befreien, war ein überbleibender Reflex aus ihrem Training.

			Die anderen Räuber hatten ihre Anwesenheit inzwischen bemerkt. Sie reagierten viel schneller, als sie es erwartet hatte. Sie hatte zwar gehofft, wenigstens ein paar von ihnen zu töten, bevor sie merkten, dass sie unter ihnen war, aber das war nicht der entscheidende Faktor für den Sieg.

			Sera wich zur Seite und wartete auf das Aufblitzen des gegnerischen Säbels, bevor sie ihre Klinge am Hinterbein des Mannes ansetzte und nach oben schlitzte, um seine Kniesehnen zu durchtrennen.

			Es blieb keine Zeit, ihn vollständig zu erledigen. Der Rest ihrer Söldner kam nun zur Unterstützung. Die Angreifer wandten sich ihnen zu, aber es fielen einige von ihnen mit Pfeilen im Rücken zu Boden, als die Söldner, die auf den Felsen hockten, weitere Pfeile abfeuerten.

			Eine Frau unter den Plünderern stürzte sich mit einem Schrei auf sie und zielte mit ihrem Speer auf ihre Brust.

			Sera blockte die Klinge ab und versuchte, mit ihrem Schwert eine Lücke zu finden, aber sie konnte nur den Schild treffen.

			Also musste sie einen weiteren Feind, um den sich andere kümmern mussten, zurücklassen. In diesem Kampf konnte sie sich nur am Leben halten, wenn sie stets in Bewegung blieb. Mit einigen ihrer Schwerthiebe traf sie auf Fleisch und ihre Waffe war blutverschmiert. Jedoch konnte sie lediglich ablenken, wegstoßen, aufschlitzen und ausweichen, um sich weiterhin im Kampf zu halten. 

			Ein paar der Angreifer schlugen auf ihre Kameraden ein, als sie versuchten, zu ihr zu kommen und Sera ließ ihre Gedanken schweifen. Ihr Körper tat das, wozu er trainiert worden war, ohne dass sie auch nur selbst denken musste. Sie summte eine Melodie, die ihre Mutter ihr oft vorgespielt hatte. Es war eine der wenigen Erinnerungen, die sie an diese Frau hatte.

			Es war seltsam, dass ihr das Lied immer in gewalttätigen Momenten einfiel.

			* * *

			Der Schlagabtausch war erschreckend und doch irgendwie schön.

			Er umklammerte den Griff des Schilds fester und hielt Ausschau nach den Pfeilen, die von den Felsen über ihm abgeschossen wurden. Die Bogenschützen waren nicht besonders geschickt, aber das brauchten sie auch nicht zu sein. Sie waren weit entfernt und besaßen den Höhenvorteil.

			Wären nicht zwei besondere Leute unter ihren Gegnern, wäre die Gruppe wahrscheinlich schon tot und er würde mit den anderen, von denen er bereits viele seit ihrer Kindheit in den Künsten des Kampfes ausbildete, die Karawane gänzlich ausplündern. Nahrung war natürlich nicht das einzige, was sie brauchten. Clanleute waren in der Lage, ihre eigene Nahrung anzubauen und sich selbst zu versorgen.

			Aber Kampferfahrung wurde auch benötigt. Ausgebildete Kämpfer waren das wertvollste Gut in der Wüste. Sie waren die Leute, die nehmen und beschützen konnten, was zum Überleben nötig war. 

			Aber zwei Gegner standen ihnen im Weg. Einer von ihnen war offensichtlich die größere Bedrohung. Ein Riese war eine Schulter und einen Kopf größer als alle seine Männer und führte ein Langschwert, das nicht verziert war, sondern auf Präzision geschliffen schien. Er war ein mächtiger Mann und einer der auf Felsen stehen konnte, als ob er von Kindesbeinen an auf ihnen gelebt hätte. Sein Eingreifen hinderte die Männer seines Clans daran, die Bogenschützen an der Spitze zu erreichen.

			Aber als die anderen Kämpfer der Karawane zur Hilfe kamen, hatte eine zweite Person sofort seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Die schlanke Frau trug ihre Rüstung mit Leichtigkeit und besaß ein langes Schwert mit einem elfenbeinfarbenem Griff, das sie sehr wirkungsvoll einsetzte.

			Der Riese kämpfte mit Wut und Gift, das seine Kämpfer zu erzürnen schien. Er nutzte das voll aus, aber die Frau konnte nicht anders als er sein. Alles an ihr war ruhig und anmutig. Fließende Bewegungen und ihr tadelloses Geschick ließen sie als leichtes Ziel erscheinen, ehe sie weiter vordrängte und seine Kämpfer an ihrem Blut ersticken ließ.

			Als ihr Hauptmann war es schrecklich, seine Männer im Duett der beiden sterben zu sehen. Aber als Mann, der die Kampfkraft über alles bewunderte, war es schön, die Dualität der Kämpfer zu beobachten.

			Er hielt seinen Schild hoch, betrachtete die Frau und drehte sich dann zu dem Mann um. Ein seltsamer Gedanke kam ihm in den Sinn. Er war sich nicht sicher, gegen wen er lieber kämpfen würde.

			Sie nahm ihm die Entscheidung ab, als sie an zwei seiner Plünderer vorbeiging, sie den Waffen der Söldner hinter ihr überließ und näher an ihn herantrat. Ihr Blick schien auf etwas in der Ferne gerichtet zu sein und sie summte eine unbekannte Melodie.

			Wie von selbst bewegte sie sich mit Leichtigkeit und schwang ihre Klinge nach seinem Kopf. Er wich zurück und hob seinen Schild, um einen zweiten Angriff abzuwehren, während er einen Schwerthieb auf ihren stärkeren Arm versuchte. Sie drehte ihre Waffe, blockte seine Klinge gekonnt ab und lenkte seinen Säbel, bis er sich zu seiner Hand drehte und auf seine Finger gerichtet war.

			Er ließ die Waffe sofort los, spürte aber immer noch den Schnitt an seinen Knöchel. Trotz dessen griff er nach dem Dolch, den er an seinem Gürtel trug.

			Die Frau setzte die Bewegung ihrer Klinge fort und schwang sie unerbittlich, während er versuchte, sie mit seinem Schild zu blocken. Die Klinge schien, als würde sie ein Eigenleben führen und mit einer Drehung schlug sie ihre Klinge brutal auf die Rückseite seines Beines, um eine schmerzhafte Wunde zu öffnen.

			Seine ganze Kraft schien im selben Moment aus ihm zu weichen. Sie war bereits hinter ihn getreten und drückte ihm das Schwert an den Hals.

			Kurz, bevor sie ihn getötet hätte, unterbrach sie ihre Bewegung und ihre Augen wurden plötzlich wieder klar, als sie auf das, was ihr Schwert berührte, starrte.

			Natürlich wusste er, was sie erblickt hatte. Das Brandzeichen war vor Jahren dort hinterlassen worden. Es war längst verheilt, aber die Narbe war dennoch deutlich sichtbar.

			»Befehl’ deinen Plünderern, sie sollen ihre Waffen senken«, sprach sie nachdrücklich und ließ keinen Zweifel daran, was geschehen würde, wenn er ihr nicht gehorchte. »Ergebt euch und du und deine Gruppe werdet nicht durch unsere Hand sterben.«

			Seine Kämpfer würden nicht aufgeben, selbst wenn er es ihnen befehlen würde. Sie waren mehr als bereit, für den Mann zu sterben und kein einziger von ihnen würde an sein eigenes Überleben denken.

			Dennoch war es seine Pflicht, sie am Leben zu halten. Seine Entscheidungen hatten sie tief in die Wüste, welche gefährlich nahe an zivilisiertes Gebiet und weit weg von ihrem Clan, ihrer Heimat und ihren Familien war, geführt. Sie hatten seine Befehle nie infrage gestellt oder darüber nachgedacht, mit der bereits erworbenen Beute nach Hause zurückzukehren.

			»Senkt eure Waffen, meine Männer«, rief er so laut, dass alle es hören konnten.

			Disziplin war nun gefragt. Sie waren von Natur aus wilde Kämpfer, aber sie hörten sofort auf zu kämpfen, als er den Befehl gab und bald darauf hörte man ihre Waffen auf dem harten Boden klappern.

			Die darauffolgende Stille wurde sofort unterbrochen.

			»So ein Quatsch«, sagte eine tiefe, unbekannte Stimme.

			Es folgte ein überraschter Schrei und er drehte sich um, als einer seiner Kämpfer von den Felsen getreten wurde und bei seiner harten Landung eine Staubwolke aufwirbelte.

			Seine Verärgerung verflog schnell, als er bemerkte, wie die Frau stöhnte und sich den Rücken, der wahrscheinlich durch den Sturz geprellt war, rieb. Sie war noch am Leben.

			»War das nötig?«, fragte die Frau mit der Klinge an seinem Hals den massigen Krieger.

			»Nein, nicht wirklich.«

			»Warum hast du es dann getan?«

			»Ich war noch nicht fertig mit dem Kämpfen.«

			Sie sah entnervt aus. »Ich habe ihm gesagt, dass keiner seiner Leute durch uns sterben würde, wenn sie ihre Waffen niederlegen.«

			»Ist sie gestorben?«

			Das war ein gültiges Argument, obwohl er nicht voraussehen konnte, ob die Kämpferin auf ihren Kopf landete und ihr Genick brechen würde oder nicht. 

			»Ich bin sicher, dass er diese Art von Formalität nicht schätzt.«

			Der erhöhte Druck des Schwertes an seinem Hals zeigte, dass sie jetzt mit ihm sprach.

			»Nein«, gab der Anführer zu.

			»Siehst du? Jetzt benimm’ dich oder ich klettere da hoch und trete dich zur Sicherheit auch noch runter. Also, wie heißt du?«

			Ein erneuter Druck zeigte, dass die letzte Frage an ihn gerichtet war.

			»Xaro«, antwortete er und sah ihr direkt in die Augen. »Xaro Sandbändiger.«

			»Nun denn, Xaro Sandbändiger, abgesehen von der Kleinlichkeit Skharr TodEssers, nehme ich deine Kapitulation und die deiner Männer an.«

			Xaro betrachtete den Mann auf den Felsen und erkannte plötzlich, dass er seine Statur wiedererkannte. »Ein TodEsser. Ich hätte es wissen müssen.«

			»Ich nehme an, ihr habt schon voneinander gehört?«, fragte die Frau.

			Der Riese zuckte mit den Schultern und sprang ohne Probleme von den Felsen herunter, als die Bogenschützen ebenfalls mit ihrem Abstieg begannen. »Die Sandbändiger sind einer der Wüstenklans. Sie lassen sich an verschiedenen Oasen nieder, halten sich aber nie zu lange an einer Oase auf, weil sie fürchten, dass sie austrocknet. Abgesehen von einer Handvoll Streitereien im Laufe der Jahre hatten sie nie viel mit den TodEssern zu tun.«

			»Ihr schickt eure jungen Männer in die Kriege anderer«, sagte Xaro vorwurfsvoll und schüttelte den Kopf.

			»Und ihr lasst eure auf den Wüstenstraßen sterben, während ihr gemeinsam nach Händler und Pilger jagt«, erwiderte Skharr. »Wir alle haben unsere Methoden, um die Schwachen auszusortieren.«

			Der Anführer der Sandbändiger schaute umher und stellte fest, dass der Rest seiner Männer von den Felsen hinuntergelassen, ihre Waffen und aller anderen nötigen Dinge von ihnen genommen und schließlich ihre Hände mit einem Seil auf ihren Rücken gefesselt wurden.

			Mit ihm selbst gab es nur sieben Überlebende, aber sie würden später über den Tod der anderen nachdenken müssen. Im Moment war seine einzige Sorge das Überleben derer, die noch lebten.

			»Haben wir Zeit, die Toten zu plündern, Gildenanführerin Ferat?«, fragte einer der Söldner.

			»Macht es schnell«, antwortete sie. »Wir müssen die Karawane vor Einbruch der Nacht einholen. Skharr, wie schnell kannst du laufen?«

			»Nicht so schnell wie du zu Pferd bist.«

			»Dann schlage ich vor, dass du eines der Ponys nimmst. Pferd ist vor dem bequemen Leben, das ich für ihn bereitgestellt hatte, weggelaufen, aber er ist immer noch bei der Karawane. Er wird dich vermissen, wenn du nicht mit uns zurückkehrst und ich weiß, dass er mir auch dafür die Schuld geben würde.«

			»Er wirft dir nicht vor, dass du ihn dem Nörgeln deiner Stuten ausgesetzt hast. Er wirft dir nur vor, dass du ihn nicht vorher gewarnt hast«, erwiderte Skharr.

			Sera Ferat schmunzelte. »Nun, dafür nehme ich nicht die Schuld auf mich.«

			Der Riese zuckte mit den Schultern und zog sein Langschwert vorsichtig aus der Scheide, bevor er zu den Ponys ging. Er schien sie nicht plündern zu wollen. Stattdessen war er entschlossen, sie vorsichtig zusammenzutreiben, damit keinen von ihnen in die Wüste weglief. Er sprach sanft zu ihnen, um sie zu beruhigen, während er sie zusammentrieb.

			»Euer Mann spricht mit Pferden«, bemerkte Xaro, während er sich wie die anderen die Hände fesseln ließ.

			»Das macht er öfter, obwohl ich annahm, dass dies bei den westlichen Clans üblich ist«, antwortete sie und hob eine Augenbraue.

			»Nicht unter meinen Clanmitgliedern.« Er blickte finster auf das Seil und prüfte, ob der Knoten fest saß. »Vielleicht ist es unter TodEssern üblich. Sie sind für ihre Verrücktheit bekannt.«

			* * *

			Der Palast war anders als alles, was er je gesehen oder sich vorgestellt hatte. 

			Wie goldene Dolche ragten die Türme in den Himmel und überblickten die Stadt. Er hatte sie bereits aus der Ferne gesehen, konnte aber nicht nachvollziehen, wie sie zu einem einzigen Gebäude gehören konnten, da sie in der Stadt verstreut waren.

			Es kam ihm unmöglich vor, obwohl er vor ihnen stand und sie anstarrte. Sie waren aus Marmor und anscheinend war auch das Äußere des Palastes aus Marmor, ohne eine einzige Meißelspur auf der gesamten Struktur.

			»Ich habe schon kleinere Städte gesehen«, flüsterte Tryam, als er sie untersuchte und die Männer bemerkte, die auf den Türmen patrouillierten und nach unten schauten.

			»Ja«, murmelte eine seiner Wachen. »Ich war schon dreimal hier und kann meinen Augen immer noch nicht trauen. Ich habe einige der Wachen danach gefragt. Sie sagten, es sei mit Magie gemeißelt worden. Nach ihren Worten war der Palast eines der ersten Verliese, die vor etwa fünfhundert Jahren erobert wurden. Die alten Magier erbauten ihn und ließen alles so aussehen, als wäre es von den Göttern selbst entworfen worden.«

			Er hob eine Augenbraue an, denn er konnte sich nicht vorstellen, wie viel Kraft und Aufwand in den Bau geflossen sein musste, selbst wenn Magie im Spiel war. Schließlich konnte Magie nicht jede einzelne Marmorplatte aus den Steinbrüchen schleppen.

			Die Torwächter warteten bereits auf die Gruppe und hoben die Hände, um die Pferde zu stoppen, bevor sie durch die Tore ritten. Als sie sich näherten, konnte der junge Mann nur daran denken, wie schwierig es werden würde, die Stadt einzunehmen.

			Er hatte bereits bei einer Handvoll Belagerungen auf beiden Seiten gestanden und konnte sich vorstellen, dass eine Belagerung bei dieser Stadt ein Albtraum sein würde. Die äußeren Mauern waren schon eine große Hürde, aber die innere Burg der Stadt war so konzipiert, dass sie eine Todeszone für jeden Eindringling bildete. Wenn man Magier auf den Türmen platzierte, könnten sie jeden Angreifer, der dumm genug war, die Tore direkt anzugreifen, unter Beschuss nehmen.

			Kaiser Rivar hatte die Stadt natürlich selbst eingenommen, aber er hatte die äußeren Mauern nie durchbrochen. Stattdessen hatte die Belagerung fast zwei Jahre gedauert und die Bürger so ausgehungert, dass die damalige Königin einem Angebot, das ihr Volk irgendwie ernähren würde, zugestimmt hatte.

			Es hatte nur ein einzelner Kampf stattgefunden. Falls ihre Krieger gewannen, würden dreihundert Wagen mit Lebensmitteln für die Stadt bereitgestellt werden. Wenn jedoch Rivars Krieger gewannen, würden die Wagen zwar zur Verfügung gestellt werden, aber die Stadttore würden geöffnet werden und die Stadt würde sich ergeben.

			Er hatte sich entschieden, sein eigener Wettkämpfer zu sein und seinen Gegner schwer verwundet, aber am Leben gelassen. Es war vielleicht eine unkonventionelle Art, eine Stadt einzunehmen, aber es hatte schlussendlich funktioniert. Die Königin durfte weiterhin unter seinem Befehl regieren. Eigentlich ließ Rivar die Stadt in Ruhe, obwohl Tryam gehört hatte, dass jedes Jahr Steuern erhoben wurden und die Truppen der Königin bereit sein mussten, mit dem Reich zu kämpfen, wenn sie gerufen wurden.

			Das waren alle Geschichten, die er von seiner Mutter gehört hatte, während er angeblich im Exil lebte. Er konnte sich keine merkwürdigere Weise vorstellen, etwas über seinen Vater zu erfahren. Es gab ein paar Männer, die ihm nahestanden. Sie hatten ihm das Kämpfen, das Reiten und all die anderen Fähigkeiten, die ihn sein ganzes Erwachsenendasein lang am Leben gehalten hatten, beigebracht.

			Die Wachen schienen sich schließlich beraten zu haben und machten den Weg für den Prinzen und sein Gefolge frei.

			»Die Königin wünscht, Euch sofort in ihrem Thronsaal zu sehen«, sagte einer der Männer und streckte die Hand aus, um die Zügel des Pferdes zu nehmen.

			Es schnaubte erschrocken und wich zurück, als wolle es sich auf einen Kampf vorbereiten.

			»Ich werde ihn führen, wenn ihr nichts dagegen habt«, sagte Tryam leise und trieb sein Reittier hinter der Wache her.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Er hätte es nicht für möglich gehalten, aber das Innere des Palasts war noch beeindruckender. Tryam hätte ohne zu zögern gesagt, dass er noch schöner war als der Palast, den sein Vater sein Zuhause nannte, war.

			Pferde durften die heiligen Hallen betreten. Er war sich nicht sicher, wie so viel Licht durch die Marmorwände und die Decken, deren Außenseite vermutlich aus Gold gemacht waren, hereinkam. Von innen konnte er jedoch den Himmel sehen, auch wenn dieser nicht ganz so hell wie draußen war.

			Neugierig und ein wenig ehrfürchtig musterte er seine Umgebung. Das Volk schien in ehrfürchtigem Schweigen durch die Hallen zu laufen. Einige hielten inne, um ein paar Statuen an der Seite des Ganges, der direkt in die Mitte des Palasts und wahrscheinlich zu den hoheitlichen Räumen führte, zu begutachten.

			Die Türen wurden geöffnet und Tryam ritt auf seinem Pferd in den eigentlichen Thronsaal. Sein Gefolge ritt direkt hinter ihm. Der Saal schien das krönende Juwel des restlichen Palasts zu sein. Riesige Bäume ragten in den Himmel und spendeten dem Thron Schatten, obwohl der Gang dorthin aus demselben blass-weißen Marmor wie das gesamte Gebäude bestand.

			Ein kleiner Fluss umgab den Thron wie ein Wassergraben. Obwohl eine Brücke darüber führte, fühlte er sich bei dem Gedanken, über die Brücke zu reiten, nicht wohl. Stattdessen brachte er sein Pferd zum Halt und stieg ab.

			»Bleib’ hier«, sagte er leise und streichelte den Hals seines Reittiers, bevor er über die Brücke ging. Mit einem Zeichen befahl er seinen Wachen, bei dem Tier zu bleiben, während er sich dem Thron näherte.

			Zum Thron hinauf führten drei Stufen und zwei Wachen warteten vor der Treppe mit gekreuzten Hellebarden, was ihn an seinem Aufstieg hinderte.

			Die Königin saß auf dem Thron und wartete darauf, dass er sich ihr näherte. Sie war groß und besaß ein stattliches Aussehen. Ihre Haut war von der Sonne dunkel gebräunt und ihr langes schwarzes Haar war zu einem eleganten Dutt, der von der Krone auf ihrem Kopf gehalten wurde, gebunden. Das Diadem aus Silber und Gold war an manchen Stellen mit hellen Saphiren besetzt.

			»Ich heiße Euch in meinem Haus willkommen«, erklärte die Königin, stand anmutig auf und deutete mit den Händen auf den Palast. »Lord Tryam Voldana, Prinz und potenzieller Erbe des kaiserlichen Throns. Möget Ihr hier alle Annehmlichkeiten finden, die Ihr auf Eurem Weg benötigt.«

			Er nickte, unsicher, wie er auf diese Art der Begrüßung reagieren sollte. Er hatte noch nicht viel Zeit in der Gesellschaft von Adel und Königtum verbracht, aber es gab gewisse Erwartungen an Personen mit einem bestimmten Status. Das Lernen all dieser Erwartungen war eine Herausforderung gewesen und er fühlte sich ein wenig fehl am Platze.

			Die beste Lektion, die er je gelernt hat, stammte von einem seiner Ausbilder, der ihm schon früh beibrachte, dass Menschen, die ihren Mund halten, niemals für dumm gehalten werden können.

			Und es schien tatsächlich die beste Entscheidung zu sein, während die Königin begann, die Stufen hinabzusteigen. Sie warf einen Blick auf ihren Rat, der am Fuße des Throns wartete.

			»Wir sind mit allen Formalitäten fertig, oder?«, fragte sie und sah von einem zum anderen. »Kein Verbeugen und Bemühen mehr nötig?«

			Alle Männer nickten, obwohl sie den Besucher aus den Augenwinkeln beobachteten und sehen wollten, ob der Junge durch die Worte der Königin beleidigt worden war.

			Natürlich erhob er keinen Einspruch und sie winkte die Wachen aus dem Weg und ging auf ihn zu. Sie war zwar keine kleine Frau, aber sie sah mit einem abschätzigen Blick zu ihm hoch.

			»Du bist ein großer Mistkerl, stimmt’s?«, fragte sie und hob eine Augenbraue, als er in ihre kalten grünen Augen schaute. »Das ist natürlich nicht wörtlich gemeint. Dein Vater besitzt eine Art, die sich auf alle seine Kinder überträgt. Ich kann mir vorstellen, dass sogar die Frauen breite Schultern und ein kantiges Kinn haben.«

			»Ich habe … noch nie einen meiner Halbbrüder oder -schwestern kennengelernt«, gab Tryam zu.

			»Nun, ich denke, das ergibt Sinn. Komm’, geh’ mit mir. Der Garten ist etwas, das alle besuchenden Würdenträger sehen müssen und ich nehme an, du gehörst dazu. Folg’ mir. Wir lassen die Leibgarden zurück, okay?«

			Er bezweifelte, dass sie ein Nein als Antwort akzeptieren würde. Deshalb antwortete er lediglich mit einem Schulterzucken und folgte ihr aus dem Thronsaal und durch einige Gänge, bis sich die Türen wieder öffneten.

			Es sah aus, als würde ein kleiner Wald in diesem Garten wachsen. Hunderte von Bäumen wuchsen um dasselbe Wasser, das im Graben um den Thron floss, auch wenn es dieses Mal ein echter Fluss war.

			Erstaunlicherweise konnte er das Summen der Insekten und das Zwitschern der Vögel hören und Tiere streiften durch die Umgebung. Sogar einige Affen beobachtete sie, als sie die Gärten betraten.

			»Die Magie hier ist ziemlich … interessant«, bemerkte sie. »Dies hier ist einer der wenigen Orte, an denen sie Leben und Wachstum fördern soll. Jedes Jahr kommen Pilger hierher, in der Hoffnung, einige der Nutzen zu genießen, welche die Luft zu erfüllen scheinen. Zum Beispiel könnte man meinen, dass die Tiere hierher gebracht wurden, oder?«

			In Wahrheit hatte Tryam nicht darüber nachgedacht, wie man so etwas aufrechterhalten konnte. Die Stille war wieder einmal sein Verbündeter.

			»Nein«, fuhr sie fort und war von seiner mangelnden Reaktion unbeeindruckt. »Als meine Vorfahren die Kontrolle übernahmen, war es ähnlich wie jetzt. Die Stadt wurde als eine der ergiebigsten Wasserquellen in dieser verdammten Wüste erbaut. Der Rest ist Geschichte. Bis dein Vater auftauchte, meine Großmutter aushungerte und uns unter die wohlwollende Herrschaft des Reiches zwang. Ich bin seit zehn Jahren an der Macht. Meine Mutter dankte ab, sobald ich zwanzig Jahre alt war und ich kann verstehen, warum.«

			Er nickte langsam, gab aber abermals keine Antwort, während sie ihn weiter durch den Garten führte. Er stellte fest, dass die Marmorwege auch durch diesen Bereich führten, auch wenn sie leicht erhöht waren. Tryam hatte das Gefühl, über allem zu stehen und nach unten zu schauen.

			Die Königin stoppte, sah ihn an und schüttelte sanft den Kopf. »Ich entschuldige mich. Es gibt natürlich nicht allzu viele Menschen, die sich meinen Frust anhören würden. Um die Wahrheit zu sagen, hätte es für uns noch viel schlimmer ausgehen können, nachdem dein Vater uns im Stich gelassen hat. Obwohl ich vermute, es hatte eher damit zu tun, dass er es sich nicht leisten konnte, einen Aufstand nach dem anderen niederzuschlagen.« 

			»Das kann ich nicht leugnen«, antwortete Tryam und forderte die Frau auf, weiterzusprechen.

			»Ich nehme auch an, dass er die Siege mehr genoss, als über die eroberten Städte herrschen zu müssen. Krieger wie er denken selten voraus, obwohl ich ihm in diesem Fall keinen Vorwurf machen kann. Wir haben Berge im Westen, Sumpfland im Süden und nur eine kleine Gegend mit fruchtbarem Land im Osten, aus dem der Großteil unserer Nahrung stammt. Die Steinbrüche und Minen in den Bergen ermöglichen uns den Handel mit anderen Städten. Vermutlich sollten wir unsere jetzige Situation genießen, auch wenn die Clans im Westen und in der Wüste um uns herum mehr als ein Ärgernis sind.«

			»Wie meint Ihr das?«

			»Die meisten Banditen und Plünderer würden es vermeiden, sich mit den Berufssoldaten und Wachen unseres Landes anzulegen, aber die Clans … Nun, sie scheinen den Konflikt zu lieben. Sie greifen jeden meiner patrouillierenden Männer an und lösen sich in einigen Fällen von Dörfern oder Karawanen, die sie angreifen, ab, um gegen die Wachen zu kämpfen. Natürlich verlieren sie die meisten Kämpfe. Allerdings ziehen sie sich schnell zurück, weshalb sie nicht allzu viele Menschenleben verlieren. Falls sie gewinnen, sichern sie sich bessere Waffen und Rüstungen für ihren nächsten Kampf.«

			Er nickte und war ein wenig enttäuscht, dass er und seine Wachen auf keinen der umherziehenden Clans, die ihre Stärke getestet hätten, gestoßen waren. Vielleicht würde er bei seiner Abreise mehr Glück haben.

			»Aber um die Sümpfe würde ich mir mehr Sorgen machen«, bemerkte er und verschränkte die Arme. »Meiner Erfahrung nach verrichten die Nekromanten ihr böses Werk am liebsten in den Sümpfen, obwohl ich beim besten Willen nicht herausfinden kann, warum.«

			»Wahrscheinlich, weil dort so viele Dinge sterben. Jedoch würde ich nie behaupten, dass ich die Gedanken eines Magiers, der sich mit dieser Art von Unsinn beschäftigt, kenne. Jeder, der dabei erwischt wird, wird in Ketten gelegt und zur Arbeit in die Minen geschickt, obwohl ich ein paar von ihnen für öffentliche Demütigung und Hinrichtung aufhebe. Mittlerweile erwarten die Menschen, dass Kriminelle, die meine Wachen festnehmen, so behandelt werden. Obwohl es meist den gefangenen Räubern vorbehalten ist. Das sind natürlich nicht viele, aber die wenigen, lebend eingefangenen Räuber müssen als Warnung dienen.«

			»Verstehe ich das richtig, dass Ihr alle so behandelt, die sich dem Gesetz widersetzen?«

			»Nun, ich werde dich und deine Männer mit einer gewissen Zurückhaltung behandeln. Ein Leben in den Minen würde dir guttun, nicht wahr?«

			Sie schmunzelte und er konnte erkennen, dass sie versuchte hatte, einen Witz zu machen. Allerdings wusste er, dass sich das sofort ändern würde, wenn er jemals ein Verbrechen in ihrer Stadt begehen würde.

			»Ich nehme Eure Warnung zur Kenntnis, Euer Gnaden.«

			»Da wir unter uns sind, möchte ich darauf bestehen, dass du mich mit meinem Vornamen Reya anredest. Zu viele Schleimer versuchen, sich mit mir gut zu stellen, indem sie alle richtigen Worte und alle richtigen Verbeugungen und Formalitäten benutzen. Das macht mich ehrlich gesagt ein wenig krank. Ich sehne mich fast nach den Tagen, in denen ich mit meinen Equites in den Kampf gegen Plünderer ritt.«

			»Fast?«

			»Man soll nie sagen, dass der Aufenthalt im Palast nicht viele, viele Vorteile hat, auch wenn ich mich noch so sehr beschwere. Ich habe einen Pfeil in die Schulter bekommen, die jetzt jeden Tag schmerzt, selbst mit der Hilfe einiger Magier.«

			»Ich habe gehört, dass man im Alter auch Probleme mit dem Rücken bekommen kann, wenn man zu viel Zeit auf dem Pferderücken verbringt. Das scheint ein Fluch für alle großen Reiter zu sein.«

			Sie nickte. »Nun denn, ich nehme an, wir müssen für dich und deine Männer eine Unterkunft für die Nacht finden. Das könnte allerdings ein paar Stunden dauern. Falls du die Stadt erkunden möchtest, bevor sich deine Ankunft herumspricht, rate ich dir, das so schnell wie möglich zu tun. Nimm so wenig Wachen wie möglich mit.«

			Er hatte das Gefühl, dass sie ihn auf diese Weise willkommen heißen wollte. Als sie sich entfernte, konnte er nur hoffen, dass er einen guten, ersten Eindruck gemacht hatte.

			* * *

			»Was glaubt ihr, wie hoch diese Mauern sind?«

			Skharr warf einen Blick über die Schulter auf einen der Söldner, die hinter ihm ritten. Danach richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Mauern, die der Mann erwähnt hatte. Er schirmte seine Augen gegen das grelle Licht, das die Sonne auf sie warf, ab.

			»Zu verdammt hoch, wenn man versucht, unbemerkt seinen Arsch über sie zu bekommen«, erwiderte er grinsend und bemerkte, dass sich ein Graben um die Mauern herum erstreckte. Dieser war erst zu sehen, als sie näher kamen. Anstelle von Wasser warteten Stacheln und Pech auf Eindringlinge, bevor ein flammender Pfeil sie alle mit Feuer verschlang.

			»Wart Ihr einer derjenigen, die es versucht haben?«

			»Das ist jetzt … fast hundert Jahre her«, bemerkte Sera und kam mit ihrem Reittier näher heran, als sie das Gespräch hörte. »Ich glaube, Skharr ist noch nicht so alt.«

			Er schüttelte den Kopf und bemerkte, dass sie auf eine tatsächliche Zahl hoffte und er lachte.

			Pferd bemerkte dies ebenfalls und schnaubte.

			Der Barbar verzog sein Gesicht. »Das musst du gerade sagen. Du hast ein bequemes Leben und alle Äpfel, die du essen konntest, verlassen, um in die verdammte Wüste zu reisen. Nun beschwerst du dich darüber.«

			Die meisten Söldner waren inzwischen an seinen Umgang mit Pferd gewöhnt. Jedoch vermutete er, dass einige immer noch darüber verwirrt waren, wie das Tier zwei Tage nach der Abreise aus Verenvan in ihrem Lager auftauchten konnte.

			Die Tore standen noch offen und einige Karawanen schlängelten sich hindurch, während die Sonne begann, sich dem östlichen Horizont zu nähern.

			Ihre Gruppe wurde jedoch schnell an der Absperrung vorbeigewinkt und ein paar Blicke fielen auf ihre Gefangenen.

			»Wohin bringt Ihr sie?«, fragte eine der Wachen, trat vor Seras Pferd und stoppte es, während der Rest der Karawane an ihr vorbeizog.

			»Ich werde sie dem Richter meiner Gilde ausliefern«, schnappte sie sofort und hielt die Zügel fest in der Hand. »Das ist mein Recht, denn sie sind meine Gefangenen.«

			»Unsere Königin hat eine Belohnung auf diese Mistkerle ausgesetzt.« Der Mann knurrte abgeneigt. »Drei Silbergroschen für jeden Kopf, der unserem Hackblock überlassen wird und ein Goldstück für jeden, der mit ihren Brandzeichen versehen ist.«

			»Und ich bin sicher, mein Gildenmeister wird das ausnutzen.« Sie trieb ihr Pferd einen Schritt vorwärts und zwang die Wache, einen Schritt zurückzutreten. »Bis dahin möchte ich Euch jedoch bitten, uns aus dem Weg zu gehen. Wir haben einen langen Tag hinter uns und die Hitze dieses gottverdammten Ortes hat ihn noch verlängert. Wenn Ihr meine Gefangenen nicht mit Gewalt nehmen wollt, solltet Ihr mich mit meiner Karawane weiterziehen lassen.«

			Skharr vergaß manchmal, dass die Frau Truppen befehligte und sie eine gewisse Arroganz aufgrund ihrer Erbschaft besaß. Dies spürten die Menschen um sie herum, besonders wenn sie es wollte.

			Die Wache starrte sie an, aber nach kurzem Überlegen trat er zur Seite. Sie schnalzte mit der Zunge und winkte der ganzen Schlange zu, weiterzugehen, anstatt auf sie zu warten.

			»Was wirst du tun, Skharr?«, fragte die Gildenanführerin, als sie durch die engen Straßen der Stadt liefen. »Ich nehme an, du wirst mich nicht begleiten, da ich all den lästigen Papierkram, der für eine Person in meiner Position erforderlich ist, erledigen muss.«

			»Du kennst mich zu gut. Was wirst du mit den Ponys machen?«

			»Ich werde sie an die Gilde verkaufen. Sie möchten Pferde für ihre Boten halten, vor allem Pferde, die an die Wüste gewöhnt sind. Na ja, zumindest in dieser Gegend. Alle meine Männer erhalten natürlich einen Anteil vom Gewinn. Aber ich glaube nicht, dass dich das sonderlich interessiert. Würdest du deinen Anteil den anderen schenken? Eventuell werden sie dich dadurch mehr mögen, nachdem du ihnen mit dem Tod gedroht hast.«

			»Hat man dir das erzählt?«

			»Oh, ja. Sie sagten, du würdest sie selbst erschießen, wenn sie flüchten würden.«

			»Um ehrlich zu sein, war das nur halb ernst gemeint.«

			»Wirst du also ein großzügiger Mann sein?«

			Skharr legte nachdenklich den Kopf schief. »Das hängt davon ab, wie groß mein Anteil ist. Sagst du mir dann Bescheid?«

			»Natürlich. Wo kann ich dich finden?«

			Der Barbar sah sich auf der Straße um und klopfte Pferd auf die Stirn, als das Tier ihn von hinten stupste. »Ich kenne die Stadt nicht sehr gut, aber ich nehme an, dass ihr mich im nächsten Gasthaus oder Taverne findet, um meine Sorgen zu ertränken.«

			»Welche Sorgen musst du ertränken?«

			»Die Art von Sorgen, die ungewöhnlich gute Schwimmer sind. Ich werde dir eine Nachricht schicken, wenn ich dich bis morgen früh nicht gesehen habe.«

			Sie nickte und schloss sich wieder ihren Söldnern und Gefangenen an, um weiter in die Stadt einzudringen. Er verweilte noch einige Augenblicke an Ort und Stelle, atmete tief durch und schüttelte den Kopf. 

			Pferd stieß ihn erneut an. 

			»Ja, ich weiß«, erwiderte er. »Es ist an der Zeit, dass wir einen kühlen Platz in dieser Hölle finden oder zumindest genügend Trunk, um diese Sorgen zu vertreiben.«

			Mehr als ein paar Blicke lagen auf ihm. Er wusste, dass es nicht an dem Gespräch mit Pferd lag, sondern weil sie seine Herkunft erkannten.

			Zwar hatte er im Laufe der Jahre sein Äußeres ein wenig verändert, aber wer in dieser Gegend lebte, konnte ihn fast sofort als einen Clanmann identifizieren.

			Da andere seiner Art für zivilisierte Menschen in dieser Gegend ein Problem darstellten, würden sie ihm das nicht so leicht verzeihen.

			Zum Glück brauchte er ihre Vergebung nicht. Er lachte, tätschelte Pferds Hals und ging zielstrebig die Straße hinunter.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Ein kleiner Innenhof im Freien war zwar ungewöhnlich, aber Skharr erkannte selbst in dieser Gegend ein Gasthaus, wenn er eines sah. 

			Das Schild an der Außenseite war natürlich das beste Kennzeichen, aber alle Einrichtungen dieser Art oder zumindest diejenigen, die Kunden wollten, besaßen große Gemeinschaftsräume. Außerdem hatten sie ein jederzeit brennendes Feuer und einen geräumigen Stall, in dem die Kunden ihre Pferde unterbringen konnten. Deshalb konnte man in die meisten Tavernen hereinkommen, ohne sich um die Sicherheit seines Besitzes sorgen zu müssen.

			Pferd folgte ihm in den Hof und die Feindseligkeit der Einheimischen gegenüber einem Mann aus den Clans verschwand fast augenblicklich. Ein junger Mann in einer Uniform, die wie die eines Bediensteten aussah, kam eilig auf ihn zu.

			»Guten Abend, mein Herr«, rief er mit einem höflichen Lächeln im Gesicht. »Wie kann ich Euch helfen?«

			Skharr betrachtete den Himmel. Die Sonne war hinter den Mauern verschwunden, aber es war noch zu hell, um Abend zu sein.

			Vielleicht dachten die Wüstenbewohner, dass es bereits Abend war, auch wenn es noch hell war. Allerdings hätte er das eigentlich schon früher entdecken müssen.

			»Pferd braucht einen Stall«, antwortete er und tätschelte das besagte Pferd. »Frisches Heu und frisches Wasser. Äpfel, wenn möglich.« Er warf dem Jungen eine Silbermünze zu und ließ sie ihn auffangen, bevor er zu Pferd mit der Zunge schnalzte. »Keine Probleme«, sagte er mit einem warnenden Knurren.

			»Es wird keine geben, guter Herr. Soll ich Eure Sachen auf Euer Zimmer bringen?«

			»Ich rede nicht mit dir, Junge. Ja. In das Zimmer von Skharr TodEsser.«

			Er klopfte Pferd erneut auf den Hals, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Der Hengst erlaubte dem jungen Mann, ihn in den Stall zu führen. Ein paar Stallburschen warteten dort und begannen sofort, ihm ein wenig Gewicht vom Rücken zu nehmen, während sie ihn in einer von der Tür entfernten Stallbox brachten. Skharr näherte sich dem Gasthaus mit großem Interesse.

			Vor dem Gebäude waren einige Tische, an denen die Gäste im Schatten sitzen und die kühleren Temperaturen genießen konnten, aufgestellt. Der Barbar musterte die Möbel und verzog das Gesicht, als er sich nach vorn beugte, um sie genauer zu betrachten.

			Sie waren viel besser als alle Gasthausmöbel, die er bisher gesehen hatte, gebaut. Die Tische waren mit Stahlstreben im Boden verankert. Die Stühle standen frei, aber sie besaßen dieselben Verstrebungen, die offenbar verhindern sollten, dass sie zerbrachen. Er vermutete, dass ein Gastwirt nur dann für solche Möbel zahlen würde, wenn er bereits zu viel Geld für den Ersatz von schlechteren bezahlt hatte.

			In so einem Lokal würde sich Skharr am ehesten wohlfühlen. Er lächelte und nickte, als sich andere Pferde dem Gasthaus näherten und er eintrat. Er stellte sich vor, wie die Nacht enden könnte. Eventuell würde sie enden, indem seine Faust jemanden die Knochen brach und ein kleiner Teil von ihm wünschte sich das.

			Obwohl an diesem Tag schon viel Gewalt verübt wurde, hatte er vor dem Kampf mit den Räubern ein paar ruhige Wochen gehabt. Etwas in ihm wollte noch mehr, bevor der Tag zu Ende war.

			* * *

			Es war mühsam gewesen, sein Gefolge zu überreden, dass ihn nur zwei Wachen in die Stadt begleiten, aber das war es letztendlich wert. Er stellte fest, dass er einfacher durch die engen Gassen gehen konnte, wenn er nicht auf Schritt und Tritt von der kaiserlichen Elite verfolgt wurde. Außerdem erregte er weniger Aufmerksamkeit.

			»Seid Ihr sicher, mein Herr?«

			Tryam ignorierte die Frage, stieg vom Pferd ab und vergewisserte sich, dass sein Schwert zu seiner Seite war. Jedes Merkmal, das sie als kaiserliche Männer ausgezeichnet hätte, war entfernt worden, bevor sie den Palast verließen. Jeder durfte nur ein Schwert und keine Rüstung tragen. Er wusste, dass seine Männer das weder verstanden noch mochten, aber er hatte nicht die Absicht, seinen Namen und seine Herkunft in der Stadt zur Schau zu stellen. 

			»Mein Herr!«, rief ein junger Mann, der nach vorn eilte, um ihn die Zügel abzunehmen. »Wie kann ich Euch heute Abend helfen?«

			»Mit einer Stallbox für die Pferde, solange wir bleiben«, sagte er zu dem jungen Stallburschen und bemerkte, dass die Stallarbeiter einige Schwierigkeiten hatten, einen stämmigen, älteren und stahlgrauen Hengst unter Kontrolle zu bekommen. »Wir werden nicht lange bleiben.«

			»Natürlich, mein Herr.«

			Die Wachen begleiteten die Pferde, um sich zu vergewissern, dass sie ordnungsgemäß untergebracht waren und die launischen Schlachtrosse dem Personal keine Schwierigkeiten bereiteten. Es war eine weise Entscheidung und einer von ihnen ging zu den Stallarbeitern. Es wurden ein paar Worte gewechselt, aber das Pferd schien davon völlig unbeeindruckt zu sein, schaute sich nur um und schlurfte träge zur Seite.

			Als der Neuankömmling nach den Zügeln griff, bewegte sich das Pferd zwar einen Schritt nach vorn, aber es rammte ihm den Kopf ins Gesicht.

			Eigentlich sah es wie eine sanfte Bewegung aus, aber selbst solche Bewegungen waren mächtig genug, wenn sie von einer Bestie, die fast eine halbe Tonne wog, ausgeführt wurde. Der Mann verlor das Gleichgewicht und fiel ungeschickt um. Ein schockierter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht.

			Der Hengst wieherte und schüttelte seine Mähne, bevor er träge in den Stall ging.

			»Verdammte einbeinige, nissenbefallene Hure!«

			Er sprang auf seine Füße und griff nach seinem Schwert.

			»Hört sofort damit auf!« Tryam drohte und rollte mit den Augen. »Es sei denn, Ihr wollt Euch wirklich mit einem Pferd duellieren, um Eure Würde zu bewahren.«

			Der Mann blieb wie befohlen stehen, dachte über seine Taten nach und ließ seine Waffe langsam los.

			»Das ist ein guter Mann«, murmelte der potenzielle Erbe. »Jetzt hört auf mit dem Unsinn und lasst uns alle was trinken, wie wir es vorhatten.«

			Seine beiden Begleiter warfen ihm einen bösen Blick zu, sagten aber nichts, als sie in Richtung des Gasthauses liefen. Ein paar Gäste, die draußen saßen, warfen ihnen einen neugierigen Blick zu, wandten sich aber schnell wieder den Speisen und Getränken, die vor ihnen auf dem Tisch standen, zu. Es schien ein Ort zu sein, an dem keiner Fragen stellen würde. Hier würde er ein besseres Gefühl für die Stadt bekommen, bevor sie ihm versperrt werden würde.

			Natürlich würde niemand seine Vorhaben in der Stadt einschränken, aber viele Bürger mochten den Kaiser nicht und würden ihm seinen Aufenthalt in der Stadt zum Verhängnis machen, wenn sie über seine Identität Bescheid wussten.

			Oder besser gesagt, was die Identität seines Vaters war.

			Das Gasthaus war ein großer Raum und so gebaut worden, dass sowohl die Hitze des Tages als auch die eisige Brise der Nacht draußen blieb.

			Feuer loderten, während Fleisch am Spieß brutzelte und große Töpfe mit Suppen langsam köchelten. Die Öfen befanden sich wahrscheinlich im hinteren Teil des Raumes und es roch überall nach Brot. Es war ein köstlicher Geruch, der alle anderen, weniger angenehmeren Gerüche überdeckte.

			Viele verschiedene Leute saßen drinnen und nur wenige sahen von ihren Krügen zu den Neuankömmlingen auf. In einer Ecke sang eine junge Frau, während sie auf einem Instrument spielte. Es ähnelte einer Laute, besaß aber einen schmaleren Korpus, einen längeren Hals und nur sechs Saiten. Der Klang war tief und ihre sanfte Stimme zog die Zuhörer schnell in ihren Bann.

			Besonders ein Mann erregte Tryams Aufmerksamkeit. Diesen hatte er bereits gesehen, als sie sich der Taverne näherten, weshalb er möglicherweise auch ein Neuankömmling war. Der Fremde war größer als die meisten im Raum, hatte breite Schultern und Arme, die dicker waren als die Beine vieler Männer. Sein Haar war ziemlich lang und wurde mit einem einfachen Lederriemen zurückgebunden. Ein leichter Bart zeichnete sich in seinem Gesicht ab, aber was seine Aufmerksamkeit auf sich zog, waren seine leuchtend grünen Augen.

			Es war schwierig, sie zu ignorieren, da er das Gefühl hatte, dass sie sich in seinen Hinterkopf bohrten, um jeden geheimen Gedanken, den er gerne verborgen gehalten hätte, herauszufinden.

			Bevor er überhaupt reagieren konnte, schien der Mann nicht mehr an ihm interessiert zu sein. Er wandte sich an den Gastwirt und Tryam fühlte sich ein wenig beleidigt. Mit einem verlegenen Lächeln schüttelte er den Kopf und wandte sich an eine seiner Wachen.

			»Holt uns was zu trinken«, befahl er. »Etwas Kaltes, wenn so etwas erhältlich ist. Ich bestelle dann die nächste Runde und wechseln uns gegenseitig ab.«

			Der Elitekrieger nickte und ging dorthin, wo der riesige Mann gestanden hatte. Jedoch hatte sich dieser bereits entfernt, um sich wahrscheinlich eine ruhige Ecke, in der er allein trinken konnte, zu suchen. Oder er hatte Freunde, die auf ihn warteten. Er sah zwar wegen seiner Größe und seiner hellen Hautfarbe nicht wie ein Einheimischer aus, aber überraschenderweise fiel er dadurch nicht besonders auf. Viele Menschen in der Stadt waren keine Einheimischen.

			Da er immer noch neugierig war, untersuchte Tryam weiterhin seine Umgebung. Eine Wache suchte ihnen einen Tisch und die andere brachte ihnen bald große Krüge, die mit etwas Schaumigem gefüllt wurden. Sie warteten nicht auf Tryam, sondern stießen ihre Krüge aneinander und nahmen große Schlucke von dem Gebräu.

			Das Gebräu schien erfrischend zu sein. Der Thronkandidat schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit dem Essen zu, das gerade zubereitet wurde. Es war seltsam, dass nur Menschen, die es sich leisten konnten, sich eine Abwechslung beim Essen wünschten. Menschen mit weniger Geld genossen die gleiche Kost überall auf der Welt. Diese war eine Art Brot, etwas Fleisch und eine Schüssel warmer Suppe, die allesamt den Körper und die Seele füllen sollten.

			Er hatte diese Art von Essen schon oft und unter verschiedenen Umständen genossen. Soldaten waren gezwungen, alles, was sie in ihre Finger bekamen, zu essen und das ging manchmal bis zum Äußersten. In Friedenszeiten vergaß man nur allzu leicht, dass in Kriegszeiten andere Regeln galten.

			Wegen eines Geräusches drehte er sich um, bevor er überhaupt wusste, was geschah. Das leise Grunzen wurde von Füßen begleitet, die über den Boden scharrten und sich ihm von hinten näherten. Allerdings blieb die Person plötzlich stehen.

			Tryams Blick fiel auf einen jungen Mann, der noch nicht alt genug war, um sich einen Bart wachsen zu lassen. Die Haut, die sich schon über seinen Knochen spannte, wies auf eine vertraute Art der Verzweiflung hin. Es war eine, die er nur zu gut kannte.

			Der Junge sah überrascht und vielleicht sogar schockiert aus. Sein Gesichtsausdruck änderte sich in einen Ausdruck der Enttäuschung, als beide ihre Blicke auf die Hand des jungen Mannes richteten.

			Nur wenige Zentimeter von Tryams Bauch entfernt war die Klinge eines breiten Dolches, welcher acht Zentimeter lang war, gestoppt worden. Er war lang genug, um sich tief in ihn hineinzubohren, ihn aufzuschneiden und seine Innereien für die Welt zu offenbaren. Er wäre in seinen Rücken gerammt worden, aber etwas hatte ihn aufgehalten.

			Der Thronerbe wendete seinen Blick von der Waffe ab.

			Eine große Hand, die von einem ebenso großen Körper kam, hielt den Möchtegern-Attentäter am Handgelenk fest. Der Kandidat starrte in die Augen des Riesen, den er vorhin gemustert hatte.

			»Ihr seid erstaunlich ruhig für einen Mann, der fast gestorben wäre«, grummelte sein Retter. Als die große Hand das Handgelenk fester drückte, knirschten die Knochen unter dem Druck, bis der Attentäter das Messer losließ und einen schmerzhaften Schrei ausstieß.

			»Das ist nicht das erste Mal, dass jemand versucht hat, mich zu töten«, gab Tryam zu. »Aber es ist das erste Mal, dass man versucht, mir einen Dolch in den Rücken zu jagen.«

			»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass Ihr Euch daran gewöhnen werdet.«

			Der Krieger grinste und stieß den anderen Mann mit so viel Kraft zur Seite, dass er quer durch den Raum flog.

			»Ihr seid erstaunlich ruhig für einen Mann, der jemanden vor dem Tod bewahrt hat.«

			Die riesigen Schultern wurden zu einem lässigen Achselzucken hochgehoben. »Es ist nicht das erste Mal.«

			Tryam blickte zu seinen Wachen, die schnell zu seiner Seite kamen. Er wusste bereits, zu welcher Schlussfolgerung sie gekommen waren. Ein Mordanschlag auf den Prinzen wurde versucht und der Riese war der Attentäter.

			Das war eine dumme Annahme. Ein so großer Mann benötigte kein Messer, um ihn zu töten. Außerdem lag die Waffe bereits auf dem Boden.

			»Tretet zurück!«, rief einer seiner Männer, aber richtete diesen Befehl an keine bestimmte Person. Sie zogen ihre Schwerter, damit sie die Waffen bereits in der Hand hielten, wenn sie den Fremden erreichten. Zwar hatte er so eine Reaktion nicht gewollt, aber es war ein interessanter Anblick.

			Der Mann bewegte sich unheimlich schnell. Er trug nicht einmal einen Dolch an seiner Hüfte, aber der Thronkandidat vermutete, dass er keine Waffen benötigte, um Gewalt zu üben.

			Ohne Vorwarnung holte der Riese mit einer Hand aus und schlug dem nächstgelegen Mann mit der Rückhand gegen den Kiefer.

			Der Schlag war stark genug, um ihn mit voller Wucht gegen die nächste Wand zu schleudern.

			Tryam empfand es als kurios, dass der Gastwirt sich nicht um den Streit, der in dem Lokal ausgebrochen war, kümmerte. Der Wirt schaute der Gruppe nur kopfschüttelnd zu, rollte mit den Augen und widmete sich wieder der Reinigung der Becher, die nicht in Gebrauch waren.

			»Während diese Männer ihre Meinungsverschiedenheiten klären«, sagte der junge Prinz, während er den Möchtegern-Attentäter ansah und auf den Kampf zeigte, »warum sagst du mir nicht, warum du mich töten wolltest?«

			»Ich wollte Euer Portemonnaie«, flüsterte der Junge.

			»Nein, das glaube ich dir nicht. Viele der anderen Besucher hier sind gepflegter gekleidet und haben wahrscheinlich mehr Geld in der Tasche als ich. Du hast sie alle ignoriert und wenn der große Mann nicht eingegriffen hätte, würde deine Klinge jetzt in meinem Rücken stecken.«

			Bei der Erwähnung des Dolches blickte der Attentäter dorthin, wo dieser hingefallen war und kniff seine Augen nachdenklich zusammen.

			»Versuch’ es erst gar nicht«, warnte Tryam.

			Die Warnung wurde nicht gehört. Der junge Angreifer stürzte sich auf die Waffe und ergriff sie. Allerdings versuchte er keinen erneuten Versuch, sein Ziel zu töten, sondern zog die Klinge nun über seinen eigenen Hals.

			»Oh … verdammt noch mal«, klagte der Gastwirt und wurde endlich aufmerksam. »Habt Ihr überhaupt versucht, ihn aufzuhalten? Ich muss das ganze Blut selbst wegwischen!«

			»Ich bezweifle, dass das stimmt.«

			Beide sahen indessen zu dem Riesen, während dieser eine der Wachen am Kragen packte, hochhob und mit dem Kopf zuerst in den Boden schlug.

			»Wie meint Ihr das?«, fragte der junge Prinz und warf einen Blick voller Abscheu auf den toten Mann, der immer noch ausblutete. 

			»Nun, Ihr habt doch ein paar Diener, die das Blut aufwischen und die Leiche für euch beseitigen werden.« Der Krieger holte seinen Münzbeutel hervor, zog eine Goldmünze heraus und reichte sie dem Gastwirt. »Wenn Ihr Probleme mit der Stadtwache bekommt, könnt Ihr ihnen sagen, dass dieser Mann versucht hat, einen Eurer Gäste zu ermorden. Ich bin sicher, dass sie dafür Verständnis haben werden.«

			Der Wirt nahm die Münze an und rief den Bediensteten etwas in einem einheimischen Dialekt, den keiner der beiden Gäste verstand, zu. Sein Personal begann sofort, die Unordnung zu beseitigen.

			»Ich glaube, ich verdanke Euch mein Leben, riesiger Fremder.« Der Junge reichte dem Barbaren die Hand. »Wie ist Euer Name?«

			»Skharr TodEsser«, antwortete er. »Und Ihr verdankt mir Euer Leben in mehr Hinsichten, als Ihr Euch vorstellen könnt. Ihr findet es doch sicherlich auch merkwürdig, dass Eure Männer erst etwas unternommen haben, als sie mich auf Euch zukommen sahen, oder?«

			»In der Tat ist das merkwürdig«, stimmte Tryam zu.

			»Obwohl sie den Attentäter noch vor mir erblickten, unternahmen sie nichts, um Euch zu schützen. Das ist genauso merkwürdig.«

			Der Kandidat schaute die beiden Männer am Boden an und die Erkenntnis überkam ihn, als er beiden beim Aufstehen zusah.

			»Wenn Ihr erfahren wollt, wer Euren Tod will, würde ich vorschlagen, die beiden zu fragen«, bemerkte Skharr, nahm einen Krug vom Tresen und trank einen Schluck.

			»Oder ich könnte Euch bezahlen, damit Ihr sie für mich fragt«, schlug Tryam schnell vor. »Ihr scheint Euch mit solch trostlosen Dingen auszukennen.«

			»Könnt Ihr mich überhaupt bezahlen?«

			»Vielleicht. Noch wichtiger ist, dass ich dazu mehr als in der Lage sein werde, sobald ich mit dem Stygischen Pfad fertig bin.«

			Der Krieger hielt inne, musterte ihn genauer und zuckte lässig mit den Schultern. »Ich schlage vor, wir finden heraus, wer Euch töten will, bevor wir uns in irgendwelche Verliese stürzen. Das ist ziemlich günstig. Ihr bezahlt meine Getränke und wir können über Euch und Euer Leben reden und darüber, wer Euch tot sehen will.«

			Der Prinz grinste und nickte. »Das ist wirklich günstig.«

			»Und mehr als lohnenswert.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			In der Nacht zuvor hatte es keine Spur von dem frisch ernannten Prinzen gegeben. Er nahm das als einen Beweis dafür, dass alles planmäßig gelaufen war und schlief so friedlich, wie er es sich bisher nur wünschen konnte.

			Ingold beobachtete, wie die Sonne langsam hinter den Stadtmauern hervorkam. Man hörte den üblichen Lärm der Bürger, die ihren Geschäften nachgingen.

			Von dem Prinzen gab es immer noch keine Spur. 

			Er war mit der Erwartung, dass die Wachen, die mit dem Prinzen gegangen waren, mit der guten Nachricht zurückkehren würden, zu Bett gegangen. Allerdings krähte bereits der Hahn und es waren immer noch keine der Wachen oder ihre Männer erschienen, wodurch ihm klar wurde, dass etwas schiefgelaufen war. Die Stadt war noch nicht in Aufruhr versetzt, weil ein Sohn des Kaisers ermordet wurde, aber es gab auch keinen Aufschrei wegen eines Mordversuchs. Er war sich nicht sicher, was am ehesten die Aufmerksamkeit der Bürger auf sich ziehen würde.

			Der Vater des Jungen war zwar nicht übermäßig beliebt, aber einige Leute würden trotzdem versuchen, eine Szene zu machen, um sich bei ihrem Herrscher beliebt zu machen. Adlige und dergleichen waren sonderbar, wenn es um solche närrischen Reaktionen ging.

			Das Ausbleiben von neuen Meldungen begann ihn zu nerven und er ignorierte die schläfrigen Bediensteten, die ihm ein Frühstück anboten.

			»Aufstehen, ihr faulen Maden!«, brüllte er, als er den Raum, in dem die Wachen schliefen, betrat. Alle befanden sich in dem Raum, der vor der für den Prinzen reservierten Kammer lag. Immerhin sollten sie ihn mit ihrem Leben beschützen.

			Sobald sie seine Stimme hörten, sprangen sie von ihren Pritschen auf und nahmen ihre Waffen in die Hand. Einige hatten dies in Sekundenschnelle getan und waren bereit für einen Kampf.

			Sie waren die Elite des Kaisers und er hatte nichts anderes von ihnen erwartet.

			»Alles in Ordnung, Hauptmann?«

			»Nein«, schnappte Ingold, schenkte sich Wasser ein und trank es schnell aus. »Wir haben die ganze Nacht nichts vom Prinzen gehört. Also müssen wir ihn aufsuchen und herausfinden, was mit ihm passiert ist.«

			»Sind keine Neuigkeiten nicht ideal?«, fragte eine der Wachen, obwohl sie bereits ihre Rüstung anzog. 

			»Eher unwahrscheinlich. Es hätte zumindest irgendeine Nachricht geben müssen. Das Ausbleiben der Neuigkeiten macht mich langsam nervös. Wir müssen dafür sorgen, dass der Prinz … sicher ist.«

			Die Männer tauschten keine Blicke aus, während sie sich weiter vorbereiteten. Sie wussten, warum sie angeheuert wurden und die Zeit im Kaiserpalast lehrte sie, dass selbst in dieser Stadt die Wände Ohren hatten. Es ergab keinen Sinn, Dinge, die sie bereits wussten, laut auszusprechen.

			* * *

			Es war ein Segen, dass er die Nacht in der Zivilisation verbringen konnte, aber Skharr hatte Lust auf etwas ganz anderes, als sie zur Gildenhalle liefen. Die vergangene Nacht war lang gewesen und der Junge, den er im Gasthaus kennengelernt hatte, hatte ihm verschwiegen, warum jemand ihn töten wollte, egal wie viel Alkohol er getrunken hatte.

			Der Junge betonte lediglich, dass er einen Mann wie den Barbaren an seiner Seite auf dem Stygischen Pfad haben wollte, nachdem alle Krüge, die der junge Mann nur kaufen konnte, ausgetrunken waren.

			Man konnte auf jeden Fall über ihn sagen, dass er viel Alkohol vertragen konnte, auch wenn sein Aussehen am nächsten Morgen darauf hindeutete, dass er nicht gewohnt war, so viel in einer Nacht zu trinken.

			»Warum können wir nicht einfach … ein wenig warten?«

			Der Krieger sah ihn finster an und klopfte ihm grob auf die Schulter. »Der Attentäter arbeitet nicht allein, wenn er sich lieber selbst umbringt, bevor er Informationen preisgeben kann. Er wusste, wo er Euch finden konnte, also würde ich sagen, dass es viele weitere gibt, die seine Rolle übernehmen könnten. Also bleibt man am besten in Bewegung und da wir heute Morgen noch etwas zu erledigen haben, wird es gleich zwei Zwecke erfüllen.«

			Tryam stöhnte leise, rieb sich die Schläfen und wandte sich instinktiv von der hellen Morgensonne ab, die bereits auf sie niederbrannte.

			»Ich weiß, in welcher Gefahr ich mich befinde.«

			»Obwohl Ihr immer noch nicht erklärt habt, warum andere Eure Eingeweide sehen wollen.«

			»Die Leute wollen ständig mit ihren Klingen Adlige aufschlitzen.«

			»So, wie Ihr es gestern Abend gesagt habt.«

			Der Junge schien fest entschlossen zu sein, den Grund nicht zu verraten. Allerdings würde ihn Skharr für seinen eigenen Seelenfrieden zur Rede bringen müssen. In der Vergangenheit hatte er zu viel Zeit damit verbracht, sich von politischen Situationen, in die er geraten war, zu entfernen. Diese hätten vermieden werden können, wenn er sich einfach um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert hätte.

			Zwar hatte es ihm mehr als nur einen kleinen Reichtum eingebracht, aber letztendlich war es das alles nicht wert.

			Im Gasthaus wartete Pferd auf ihn und er hatte nicht vor, wieder ohne Waffen in einen Kampf zu geraten. 

			Sein Schwert hing über seiner Schulter und würde wahrscheinlich nicht gezogen werden, es sei denn, er würde in einen Kampf verwickelt. Ein Dolch hing an seiner Hüfte, falls etwas Kurzes und Böses notwendig war. Die engen Gassen der Stadt bereiteten ihm Sorgen, denn jeder, der eine Armbrust besaß, konnte sie von oben beobachten und schießen, bevor jemand etwas tun konnte.

			Glücklicherweise kamen sie bald an der Gildenhalle an und seine Sorgen um die Sicherheit des jungen Mannes verschwanden allmählich.

			Nicht ganz, natürlich. Der Attentäter, der sich in der Nacht zuvor selbst umgebracht hatte, war sehr verzweifelt gewesen. Skharr wusste, dass verzweifelte Männer dumme Entscheidungen trafen.

			»Bleibt dicht bei mir«, warnte Skharr in einem strengen Ton.

			»Warum?«

			»Weil ich nicht Euer Schutzschild sein kann, wenn Ihr nicht in der Nähe seid und ich selbst versucht sein werde, Euch zu töten, wenn ich Euch hinterherrennen muss.«

			Tryam nickte und untersuchte die Umgebung interessiert. »Zur Kenntnis genommen. Aber wenn Ihr mich selbst tötet, werdet Ihr nicht bezahlt.«

			»Das wird sich schon lohnen.«

			Der junge Mann lachte und schüttelte den Kopf, als sie aus der prallen Sonne in den Schatten der Halle traten. Sie war nicht ganz so beeindruckend wie ihr Gegenstück in Verenvan, das wesentlich größer und mit seinen Details ein Unikat war. Die Gildenhalle von Citar war zwar an sich ein großes, stabiles Gebäude, aber nichts hob sie vom Rest der Stadt ab.

			Gruppen von Söldnern hatten sich um das Gebäude versammelt, um sich zu unterhalten, Aufträge anzunehmen und Geschäfte zu besprechen. Somit erregten die zwei weiteren Kämpfer keine Aufmerksamkeit, als sie das Gebäude betraten.

			»Ich glaube, die Gildenhallen sind absichtlich so gebaut, dass es im Innenraum kühler als draußen ist«, murmelte Skharr, als er den plötzlichen Temperaturwechsel um sich herum spürte. »Überall anders, müssen sie das Gebäude verzaubern, um das zu erreichen.«

			»Warum glaubt Ihr, dass dieses nicht verzaubert ist? »

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich bezweifle, dass sie in der Lage oder bereit dazu wären, jedes einzelne Gebäude der Stadt zu verzaubern und die Magie noch aufrechtzuerhalten.«

			Eine Person bemerkte ihre Ankunft sofort, aber glücklicherweise war es ein vertrautes Gesicht.

			Sera winkte ihnen zu und bat den Mann, mit dem sie sich unterhielt, zu warten, bis die beiden anderen Männer zu ihnen kamen. 

			»Nun, es ist schön, dich lebend und einigermaßen unversehrt zu sehen«, rief sie, als beide in Hörweite waren. »Obwohl ich nicht erwartet hätte, dass du so schnell ein Straßenkind findest.«

			»Ich bin kein Straßenkind«, brummte Tryam.

			Sie nickte lediglich und schien nicht sehr überzeugt. »Was ist seine Geschichte?«

			»Zwar habe ich noch nicht alles erfahren können, aber wie es aussieht, braucht er jemanden, der sich mit Verliesen auskennt. Zufälligerweise bin ich genau für diese Art von Abenteuern der richtige Mann.«

			Diese Aussage überraschte seinen Begleiter und er starrte den nun lachenden Skharr

			an.

			»Was meint Ihr damit?«, fragte der Junge.

			»Fandet Ihr es nicht seltsam, dass ich, ohne auch nur zu zögern, bereit war, Euch in ein Verlies zu folgen?«

			Tryam nickte und schien sich zu wundern, wie er diese Tatsache nicht wahrgenommen hatte.

			»Der hier ist nicht der Hellste«, bemerkte Sera.

			»Das stimmt nicht. Er ist klug genug. Aber letzte Nacht wollte ihn jemand ermorden und er hat den größten Teil der Nacht damit verbracht, seine Sorgen wegzutrinken. Also ist er heute nicht in seinem besten Zustand.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Somit kann ich annehmen, dass du uns auf unserer Rückreise nach Verenvan nicht begleiten wirst?«

			Skharr schüttelte den Kopf. »Ich werde unseren Adligen begleiten und versuchen, ihn am Leben zu halten.«

			»Es ist besser so.« Die Gildenanführerin verzog ihr Gesicht. »Die Stadtwache ist viel mehr als üblich an den Räubern interessiert. Sie diskutieren mit der Gilde, weil sie die Gefangenen behalten wollen, also muss ich hier bleiben, bis die Situation geklärt ist. Dadurch sollten wir zu dem, was ich dir bereits schulde, noch mehr Geld bekommen.«

			»Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, kannst du meinen Teil mit dem Rest deiner Männer teilen«, sagte Skharr und drückte ihre Schulter mit seiner Hand. »Wenn ich allerdings bereits zurückgekehrt bin, muss ich mir ihre Zuneigung auf andere Weise erkaufen. Vielleicht mit ein paar Runden Alkohol.«

			Die Frau schmunzelte. »Dafür würden sie es sowieso ausgeben. Pass’ auf dich auf. Ich möchte nicht deinen Tod betrauern müssen, Barbar.«

			Er nickte, obwohl er nichts versprechen konnte und sie das wusste. Freiwillig ein Verlies zu betreten, würde nie sicher sein.

			Er nickte einem Gildenmeister zu, der sich ihre vereinbarten Bedingungen angehört und begonnen hatte, den Vertrag vorzubereiten.

			»Seid ihr beide ein Liebespaar?«, fragte Tryam, als der Krieger begann, ein paar Schriftrollen auf dem Schreibtisch anzusehen, während der Gildenmeister arbeitete.

			»Nein«, antwortete er.

			»Wäre sie also offen, mit anderen intim zu werden?«

			Er sah von dem Vertrag, der gerade aufgesetzt wurde, auf und zuckte mit den Schultern, um der Frage auszuweichen. »Möglicherweise. Aber ich bezweifle es.«

			»Warum? Ist sie eine Prinzessin, die auf einen echten Prinzen wartet, der sie von einem Leben als Söldnerin befreit?«

			»Eigentlich könnte sie eine Prinzessin sein, obwohl ich mir nicht sicher bin, wie die ganze Situation funktionieren würde. Aber nein. Ich rate Euch davon ab, denn wenn Ihr sie verärgert, muss ich Euch vor ihr retten. Allerdings habe ich nicht die Absicht, gegen jemanden, der so geschickt wie die Gildenanführerin Sera Ferat ist, zu kämpfen. Sie hat mir einiges beigebracht und ich wäre nicht darüber erfreut, mich mit ihr messen zu müssen, wenn sie die Absicht hat, mich zu töten.«

			Tryams Gesicht zeigte sich Überraschung, was darauf hindeutete, dass er zumindest Seras Namen kannte.

			»In Ordnung.«

			»Nun, unterschreibt hier …« Skharr deutete auf eine Zeile in der Schriftrolle und der Gildenmeister reichte Tryam eine Feder. »Und ich werde Euch beim Aufsammeln Eures Besitzes begleiten.«

			»Dann müssen wir zum Palast der Königin gehen«, antwortete der junge Mann und kritzelte wie aufgefordert seinen Namen. Die Tintenfarbe war zuerst schwarz und wurde sofort rot. Der Gildenmeister nahm die Schriftrolle in die Hand und versiegelte sie mit Wachs. »Und wenn Ihr wirklich befürchtet, dass meine Wachen mich töten wollen, dann solltet Ihr wissen, dass es noch achtzehn weitere von ihnen gibt. Sie werden wahrscheinlich nicht erfreut sein, dass ich nicht mehr an ihren Diensten interessiert bin.«

			* * *

			Es schien auf jeden Fall die Art von Lokal zu sein, die Tryam besuchen würde.

			Ingold hatte viel über den Jungen gehört. Allen Berichten nach war er ein beeindruckender Kämpfer, aber sein Können beschränkten sich auf die eher höfische Form der Schwertkunst. Dazu waren einige seiner Eigenschaften ein wenig zu bürgerlich für einen angehenden Kaiser.

			Dadurch waren bestimmte Leute daran interessiert, dass er die Prüfung nicht überlebte. Die meisten wollten dafür sorgen, dass er noch vor Beginn seiner Reise starb. Obwohl es viel einfacher schien, das Verlies die Tat vollbringen zu lassen und es würde dies auch sicherlich tun.

			Jedes Jahr starben etliche Abenteurer bei dem Versuch, Verliese zu erforschen. Er hatte nie verstanden, warum sie es überhaupt versuchten. Er nahm an, dass einige verzweifelt genug und andere arrogant genug waren, um gegen berüchtigte Monster zu kämpfen.

			Jedoch musste man am Leben sein, um die dadurch gewonnenen Vorteile genießen zu können. Dies schafften so wenige, dass man das Gefühl bekam, es lohne sich nicht.

			Tryam musste sich aber durch solche Taten beweisen und es schien, als müsste sich der bürgerliche Junge durch die Tavernen und Gasthäuser der Stadt saufen, um bei der Sache zu bleiben. Allerdings waren sie an einem Ort namens Goldene Oase zu einem sehr plötzlichen Halt gekommen, also hatte er sich wohl nicht unbedingt durch unterschiedliche Lokale getrunken.

			Er bemerkte, dass sie hineingetreten und nicht wieder aufgebrochen waren, da ihre Pferde noch im Stall standen.

			»Was kann ich für meine Herren tun?«, fragte der Wirt und trocknete sich schnell die Hände, während er auf die Gruppe zukam. »Wir haben nicht genug Platz an einem Tisch für Euch alle, aber wir könnten zwei zusammenschieben, wenn Ihr es wünscht.«

			»Wir sind nicht hier, um Eure Kost zu verspeisen«, antwortete Ingold scharf. »In Eurem Stall habt Ihr drei Pferde, die Mitgliedern unserer Gruppe gehören. Wir müssen sie wiederfinden, bevor wir unsere Geschäfte fortsetzen können. Wenn Ihr uns sagen könntet, wo sie sind, werden wir weiterziehen.«

			»Ich weiß nicht, wie Gasthäuser in Eurer Heimat funktionieren«, murmelte der Mann, »aber hier ist es nicht üblich, die Informationen der eigenen Gäste offen zu teilen. Egal, wer sie finden möchte. Wenn Eure Kameraden Euch finden wollen, werden sie das auf ihre Weise tun.«

			Ingold kniff die Augen zusammen. Er hatte geahnt, dass sich die Bürger dieser Stadt schwertun würden, aber hatte auf ein anderes Verhalten gehofft. 

			»Ich komme aus der Kaiserstadt. Wenn dort Leute von jemanden mit dem kaiserlichen Adler auf der Brustplatte befragt werden, reden sie üblicherweise. Diejenigen, die es nicht besser wissen, ziehen den Zorn des Kaisers auf sich.«

			»Falls der Zorn des Kaisers nun auf mir liegt, weiß er, wo er mich finden kann«, antwortete der Gastwirt. »Bis dahin müsst Ihr mit Eurer Gruppe das Gasthaus verlassen. Es sei denn, Ihr möchtet doch hier speisen.«

			Ein paar seiner Männer griffen zu ihren Waffen, da sie wahrscheinlich beabsichtigten, den Mann einzuschüchtern und so die gewünschten Informationen zu bekommen.

			Er konnte auch die abrupten Geräusche der anderen Gäste, die mit ihnen im Gemeinschaftsraum saßen, wahrnehmen. Ihr Herrscher war in dieser Gegend kein beliebter Mann und einige der Gäste schienen Adlige, die ihre Familienwappen in der einen oder anderen Form trugen, zu sein.

			Wegen der offensiven Geste der Wachen legten sie ebenfalls ihre Hände an ihre Waffen.

			Schnell hob er seine Hand, um seine Männer zu stoppen und die Situation nicht eskalieren zu lassen. Er konnte bessere Dinge in seinem Leben tun, als in eine Schlägerei verwickelt zu werden.

			»Sollten unsere Kameraden wieder hierherkommen, richtet ihnen aus, dass Hauptmann Ingold nach ihnen gefragt hat.« Nun winkte er mit seiner Hand, damit seine Männer wussten, dass sie sich entfernen und das Gasthaus verlassen sollten, bevor es noch schlimmer wurde.

			»Ich werde tun, was ich kann«, erwiderte der Gastwirt und schien von der ganzen Angelegenheit unbeeindruckt zu sein, während er sich wieder dem Abwasch des Geschirrs widmete.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Tryam bemerkte den gleichen Ausdruck, den er selbst beim ersten Betreten des Palasts getragen hatte, auf Skharrs Gesicht.

			Er starrte auf das Gebäude, welches vor ihm lag, aber sein Verstand sagte ihm, dass es unmöglich existieren konnte und war verwirrt darüber, ob es real war oder nicht.

			»Magie«, sagte der Riese plötzlich mit einem Nicken. »Nur Magie kann das gebaut haben. Gewöhnliche Architekten könnten nicht so etwas Sauberes bauen.«

			Sauber? Das war eine interessante, aber auch zutreffende Beschreibung. Es gab keine Spuren von Meißeln oder anderen Werkzeugen an der Außenseite des Palasts, was ihn fast so aussehen ließ, als wäre er ohne menschlichen Einfluss aus dem Wüstensand emporgestiegen.

			»Es ist ganz gewiss Magie. Die Königin erzählte mir, dass dies eines der ersten eroberten Verließe war. Außerdem erzählte sie mir davon, wie der Palast scheinbar Wasser aus dem Boden schöpfte, damit Menschen sich in seiner Nähe niederließen.«

			Skharr nickte, konnte aber immer noch nicht ganz seinen Augen glauben. »Das klingt richtig. Ich habe so einen ähnlichen Ort schon einmal gesehen, auch wenn dieser weitaus kleiner war. Auch dieser Ort sah aus, als wäre er eines Tages aus dem Boden geschossen.«

			Angesichts dieser Beobachtung fragte sich Tryam, wie das Gebäude zustande gekommen war. Er kannte sich mit ein paar Aspekten der Magie aus. Einige seiner Erzieher waren Magier gewesen und hatten gedacht, dass er vielleicht ein gewisses Talent dafür besaß. Allerdings hatten sie schnell das Interesse verloren, als sich herausstellte, dass er kein Talent besaß.

			»Ich habe einmal einen Magier beim Zaubern am Strand zugesehen«, flüsterte er. »Der Sand formte sich zu einem Schloss und nach ein paar Sekunden war das Gebäude zu Glas geworden. Ein komplettes Schloss, welches in jeder Hinsicht funktionstüchtig, aber aus Glas und kleiner als ein Menschenbett war. Er hatte mehrere Tage dafür gebraucht und sagte, dass er erst in einem Jahr wieder so viel Kraft sammeln könnte, aber es sich lohnte. Er verkaufte das Schloss an einen Sammler für genug Gold, sodass er sich ein richtiges Schloss kaufen konnte.«

			»Man sollte meinen, dass man sein Geld für etwas Besseres ausgeben könnte.«

			Tryam kicherte und beschloss, dass ihm die Denkweise des Riesens gefiel. Er war keineswegs stumpfsinnig, sondern intelligent. Gleichzeitig gelang es ihm immer noch, eine einfache Weltansicht zu besitzen und er sah keinen Grund, sie anders zu sehen.

			Sobald er Kaiser war, würde er mit Skharr besprechen, wie er vielleicht Teil seines Reiches werden und eine höhere Position einnehmen könnte.

			Jedoch schien dies unwahrscheinlich. Alles an Skharr, von seinem Namen bis zu seiner Einstellung, widerstrebte einem längerem Aufenthalt unter den Zwängen der Zivilisation. Er gehörte zu einem der Clans. Sogar Tryam hatte von den TodEssern gehört. Sie waren eine ungewöhnliche Gruppe, die einige der größten Krieger aller Zeiten hervorbrachte. Diese Krieger tauchten in Schlachten und Kriegen für Momente der Bravour auf, nur um am Ende wieder zu verschwinden.

			Das Geräusch von Pferden, die gleichzeitig mit ihnen am Palast ankamen, erregte seine Aufmerksamkeit und er ließ seine Hand zu seinem Schwert sinken, während er sich umsah. Die Pferde waren ihm vertraut, da es dieselbe Art von Schlachtrössern, die er ritt, war, obwohl sie aus einer anderen Zucht kamen.

			Der Kaiser forderte stets das Beste für seine Männer. Die Höfe, die Reittiere für seine Armeen züchteten, wurden für ihre Bemühungen um die besten Hengste der Welt gut bezahlt.

			Ingold stieg sofort von seinem Pferd ab, während seine Männer in voller Rüstung auf ihren Pferden blieben und aussahen, als wären sie bereit für eine Schlacht.

			»Mein Prinz«, rief der Mann, als er näher kam. »Ihr müsst Euch von diesem Barbaren fernhalten. Er will Euch nur Schaden zufügen und hat bereits zwei Euerer Wachen Schaden zugefügt.«

			Tryam kniff seine Augen zusammen, sah Skharr an und lachte schließlich. »Nun, wenn er mir etwas Böses wollte, dann war er wohl nicht sehr erfolgreich, denn ich habe lediglich schreckliche Kopfschmerzen.«

			»Zu meiner Verteidigung kann ich sagen, dass Ihr Euch dieses Leid selbst zugefügt habt«, antwortete der Barbar. »Ich habe Euch ja nicht den Mund aufgehalten und den goldenen Alkohol in die Kehle geschüttet. Habt Ihr ihn gerade Prinz genannt?«

			Frustriert schloss der junge Kandidat die Augen und schüttelte den Kopf. Er hatte keine Lust, sich damit zu befassen und schon gar nicht jetzt.

			»Mein Prinz, bitte«, beharrte Ingold und gestikulierte zu Tryam. »Haltet Euch von diesem Barbaren fern. Wenn Ihr es erlaubt, werden wir uns um ihn kümmern.«

			»Ich nehme an, dass achtzehn von euch dazu nötig wären«, räumte er ein. »Aber nach dem Können eurer beiden Männer, welches ich gestern Abend gesehen habe, fühle ich mich an seiner Seite sicherer.«

			»Wie kommt Ihr darauf?«

			Eine Frauenstimme unterbrach die angespannte Situation mit einem heiteren Ton. Ihr folgte ebenfalls eine Gruppe von Wachen, aber sie trat vor die Männer, die sie beschützen sollten.

			Diese Geste zeugte von einer Frau, die es mehr gewohnt war zu führen als zu folgen. Sie war eine wahre Königin.

			Sie trug ihre Krone und dasselbe lange und leichte Gewand wie am Vortag, obwohl er vermutete, dass es ein neues war.

			»Euer Gnaden.« Tryam nickte höflich mit dem Kopf.

			Sie hatte keine Einwände dagegen, dass er sie in der Öffentlichkeit bei ihrem Titel nannte. Sie blieb vor Skharr stehen und sah ihn an, da sie sofort spürte, dass er zu dem Volk, welches der natürliche Feind ihres Volkes war, gehörte.

			»Beantwortet die Frage, Lord Tryam«, sagte sie, während sie seinen Begleiter aufmerksam musterte. »Warum würdet Ihr Euch in der Gegenwart dieser… grämlichen Kreatur sicherer als in der Eurer Wachen fühlen?«

			»Weil die Männer, die mich letzte Nacht beschützen sollten, sich mit einem Attentäter zusammengetan haben. Dieser Täter hat versucht mich umzubringen«, antwortete er. »Die grämliche Kreatur war dort und hat einen Dolch aufgehalten, der für meinen Rücken bestimmt war. Beim Verhör haben sie dann zugegeben, dass sie für das Gelingen des Attentats sorgen und der Attentäter genauso wenig den Anschlag überleben sollte.«

			»Ich nehme an, Ihr habt die Täter den zuständigen Behörden übergeben?«, fragte die Königin und blickte Skharr, der sehr amüsiert schien, weiterhin an. 

			»Das hätte ich getan, hätte sich der Täter nicht selbst die Kehle durchgeschnitten, bevor ich es tun konnte. Deshalb war ich gezwungen, meine Wachen zu befragen. Ich stellte nämlich fest, dass sie den Mann bei seinem Versuch nur beobachtet hatten und mir erst zu Hilfe kamen, als klar war, dass er nicht erfolgreich war. Die beiden wurden der Stadtwache übergeben, nachdem mein Freund hier die Wahrheit aus ihnen herausgeholt hatte.«

			Sie musterte den Barbaren aufmerksam, aber plötzlich legte sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, als sie ihren Blick auf Ingold richtete.

			»Was habt Ihr zu diesen Anschuldigungen zu sagen, Hauptmann?«

			Er schüttelte den Kopf. »Meine Männer waren alle dem Kaiser treu ergeben und ich würde für jeden einzelnen von ihnen bürgen. Sie hätten sich niemals gegen ihren Schützling gewandt, wie er behauptet. Nicht in hundert Jahren und auch nicht für alles Gold der Welt.«

			»Dann lügt wohl einer von euch beiden.« Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, wenn es nur die Worte des Barbaren wären, würde ich Eurem Wort mehr Glauben schenken als seinem, Hauptmann. Denn ich habe zugegebenermaßen Vorurteile gegen Leute seiner Art. Da es jedoch die Worte des Prinzen sind, finde ich, dass Ihr nicht vollkommen vertrauenswürdig erscheint.«

			»Warum nennen ihn alle Prinz?«, fragte Skharr und blickte erwartungsvoll in die Runde.

			»Ich … werde es später erklären.« Tryam rieb sich die Schläfen. 

			»Ihr werdet es erklären müssen, wenn Ihr wollt, dass ich weiß, wovor ich Euch beschütze.«

			Die Königin wandte sich an den Prinzen. »Dieser Mann beschützt Euch?«

			»Er ist unter einen Gildenvertrag dazu verpflichtet.«

			Sie wandte sich an den Barbaren. »Ihr würdet einen Sohn des Kaisers beschützen?«

			»Ich wusste nicht, dass er ein Sohn des Kaisers ist, aber ja, ich würde es tun.«

			»Warum?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Mir war langweilig und es gab einen Kampf. Der Attentäter machte seine Absichten sehr offensichtlich und ich beschloss, dass es an der Zeit war, einzugreifen. Als der Prinz mich im Nachhinein mit dem Versprechen von Gold und weiteren Kämpfen lockte … Nun, wie konnte ich da widerstehen?«

			»Durch und durch ein gewalttätiger Kerl.« Das Grinsen der Königin war nahezu spöttisch, aber nicht vollkommen. »Aber Ihr habt mir die Mühe erspart, dem Kaiser erklären zu müssen, warum sein Sohn in meiner Stadt getötet wurde und das stimmt mich Euch gegenüber positiv.«

			Die anderen Wachen waren von ihren Pferden abgestiegen und die Begleiter der Königin sah aus, als ob sie einen Kampf erwarteten.

			Tryam griff instinktiv nach dem Schwert an seiner Seite.

			»Eure Anschuldigungen werden nicht begrüßt«, schnauzte Ingold und schüttelte den Kopf. »Jeder Mann unter meinem Kommando hat sich des Vertrauens, das Euer Vater in ihn setzt, hundertfach würdig erwiesen. Ich werde nicht zulassen, dass sie so respektlos behandelt werden.«

			»Es geht mir nicht um ihre Kompetenz oder ihren Mut«, erwiderte der junge Mann mit ruhiger Stimme. »Die Tatsache, dass sie mit zwei Männern, die mich tot sehen wollten, zusammenarbeiten. Dies wirft allerdings auch die Frage auf, ob sie denn so inkompetent sind, dass sie den Verrat von zwei Gruppenmitgliedern nicht bemerkt haben oder ob sie auch daran beteiligt waren? Wie auch immer, ich fürchte, ich würde mein Leben verlieren, wenn ich erneut mein Vertrauen in ihre Hände lege, Hauptmann Ingold.«

			»Es reicht!«

			Ingold war kein kleiner Mann und mit einem leisen Zischen zog er rasch sein Schwert. Er war nicht ohne Grund zum Hauptmann der kaiserlichen Eliten ernannt worden. Nun wusste der junge Mann, dass er gegen ihn kämpfen musste. Selbst wenn er nichts mit dem Attentat auf den Prinzen zu tun hatte, würde er seine durch diese Anschuldigungen verletzte Ehre bewahren müssen.

			Er griff sein Schwert und zog bis zur Hälfte aus der Scheide, bevor er bemerkte, dass Skharr bereits handelte.

			Wieder einmal schien es unmöglich, dass ein so großer Mann sich so schnell bewegen konnte. Er zog nicht das Schwert, das auf seinen Rücken hing, sondern ging unbewaffnet auf Ingold zu.

			Der Hauptmann bemerkte beinahe nicht, dass er von der Seite angegriffen wurde. Als er es bemerkte, hatte sein Gegner bereits die Lücke zwischen ihnen geschlossen.

			In seiner Nähe brauchte er keine Waffe und trat einfach noch näher heran, drückte Ingolds Schwert zur Seite und gab ihm mit geschlossener Faust einen Kinnhaken.

			Ein zweiter Schlag war nicht nötig. Der Hauptmann war kein Versager und viele von Tryams Lehrern waren von ihm ausgebildet worden. Er war eine Legende.

			Jedoch war eine Legende auch nur ein Mensch und ein Mensch konnte durch eine keulengroße Faust, die mit enormer Geschwindigkeit gegen seinen Kiefer prallte, verwundet werden. Er taumelte und fiel zu Boden. Er war zwar noch bei Bewusstsein, aber sicherlich nicht mehr in der Lage zu kämpfen.

			Eine verdutzte Stille überkam die Gruppe, während alle versuchten, das Geschehene zu verarbeiten.

			»Hast du seine Bewegungen gesehen?«, flüsterte Reya zu Tryam.

			Er legte den Kopf schief. »Einige. Nicht alle.«

			Sie nickte.

			Die Wachen reagierten zuerst und ein gemeinsamer Kampfschrei ertönte aus ihren Reihen. Mit einer synchronen Bewegung zogen sie ihre Schwerter, drangen zu der Stelle, an der Ingold gefallen war, vor und bildeten einen schützenden Kreis um ihn.

			Als sie sich vergewissert hatten, dass ihr Hauptmann noch lebte, wandten sie sich Skharr zu, der das Schwert von seinem Rücken und aus der Scheide gezogen hatte.

			Er war bereit, sich jeden einzelnen zu stellen und Tryam beschloss, dass er sich nicht sicher war, ob der Barbar sie nicht einfach alle töten könnte, wenn er wollte.

			»Hört sofort auf!« Die Königin stellte sich zwischen den Krieger und die Eliten. Sie selbst trug zwar keine Waffe, aber ihre Wachen, die ihr zur Seite eilten und bereit waren, sie im Fall der Fälle zu verteidigen. »Wenn ihr euch gegenseitig umbringen wollt, dann tut das außerhalb der Mauern von Citar. Dort könnt ihr all die Gewalt, nach der sich eure kleinen Herzen und Schwänze so sehr sehnen, ausüben. Allerdings müsst ihr nach meinen Gesetzen des Friedens leben, solange ihr in meiner Stadt seid!«

			Ihre Stimme schallte durch den stillen Palasthof und zog sofort die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich.

			»Der Prinz hat das Recht, seine Verteidiger so zu wählen, wie es ihm gefällt«, erklärte sie kalt und sah Skharr finster an, aber sie wandte ihren Blick wieder zu den Wachen. »Wenn er euch nicht mehr als Wachen akzeptiert, werdet ihr zu eurem Kaiser zurückkehren müssen. Ihr werdet meinen Palast nicht ohne seine Erlaubnis erneut betreten können. Falls ihr weiterhin den Frieden in meiner Stadt stört, werdet ihr nach meinen Gesetzten bestraft. Jetzt trefft eure Entscheidung.«

			Die Wachen tauschten einige Blicke unter sich aus. Nach ein paar Sekunden hatten sie sich entschieden, hoben Ingold hoch und kehrten zu ihren Pferden zurück.

			Die Wachen der Königin beobachteten sie mit Adleraugen, um sicherzustellen, dass sie keinen weiteren Ärger verursachten. Die Herrscherin drehte sich um und ging in Richtung des Eingangs. Jetzt erst bemerkte Tryam, dass er sein Schwert noch in der Hand hielt.

			»Na, dann komm. Lass’ uns in den Palast gehen«, flüsterte sie und grinste. »Und raus aus dieser gottverdammten Hitze.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Die Sonne war verschwunden.

			Er war sich nicht sicher, wie es möglich war, aber der Himmel war dunkel gefärbt und es fühlte sich an, als wäre er schon immer dunkel gewesen. Selbst die Vorstellung von einer Sonne am Himmel war bloß eine vergangene Erinnerung, die schnell verflog. Mit Panik gefüllt dachte er, dass er bereits vergessen hatte, wie die Sonne aussah, wenn sie am Himmel über ihnen hing.

			Aber es existierte noch eine andere Lichtquelle. Obwohl diese schwach war, konnten sie wenigstens die Geschehnisse um sie herum sehen. Überall brannten Feuer. Eine Schlacht tobte und der Gestank von Blut und toten Menschen erfüllte die Luft. Dieser elende Geruch legte sich sogar über den Rauch, der seine Sicht verdeckte.

			Er erkannte, dass der Rauch die Sonne verdeckte. Ihm fiel keine andere logische Schlussfolgerung ein.

			Das Schwert lag schwer in seiner Hand, als hätte er den ganzen Tag das Schwert und andere Waffen geschwungen. Seine Augen brannten von dem beißenden Rauch und jeder Teil seines Körpers sehnte sich nach einer Erholung.

			Die Stahlklinge war durch Blut schwarz gefärbt. Er sah sich um und versuchte, die Bedrohung, die sein Herz schmerzhaft in seiner Brust pochen ließ, auszumachen.

			Ein Mann stand neben ihm, ein riesiger Mensch, der bis auf den letzten Fleck mit frischem sowie getrockneten Blut bedeckt war. Er trug keine Rüstung, sondern nur einen Ledergürtel um die Hüfte und seine Hände umklammerten eine Streitaxt. Trotz seiner Größe und seines einschüchternden Aussehens war er nicht die unmittelbare Bedrohung.

			»Habt Ihr vor, einfach nur wie ein gottverdammter Pisser herumzustehen?«, fragte Skharr, wirbelte seine Axt herum und richtete seine Aufmerksamkeit auf etwas, das sich ihnen aus einem der brennenden Gebäude näherte.

			Tryam starrte das Schwert in seiner Hand, aber seine Arme fühlten sich schwer und träge an, sodass es schwierig war, sie überhaupt zu bewegen.

			»Bleibt also hier stehen«, knurrte der Riese und hob seine Waffe, um auf das Monster loszugehen.

			Die Kreatur bewegte sich schnell. Ihre Haut war mit Schuppen bedeckt und sie war sogar größer als Skharr. Lange Krallen befanden sich an ihren Fingerspitzen und ein langer Schwanz schwang herum, um den Kopf des Barbaren abzutrennen.

			Sie griff ihn an, sprang aber zurück, um der Axt auszuweichen. Die scharfen Krallen schlitzen brutal die Brust des Riesen auf. Er ließ einen schmerzerfüllten Schrei los, setzte aber seinen Angriff fort. Allerdings wich das Wesen bei jedem Axthieb zurück. Nach einigen unterschiedlichen Herangehensweisen beugte es seine kräftigen Beine und sprang auf ihn, um ihm Reißzähne in den Hals zu rammen.

			Es folgte ein grässliches Knacksen und sein Kopf gab nach, während Blut aus der frischen Wunde rann. Skharr ließ seine Axt los und fiel auf die Knie. Sein Kopf war zwar noch an seinem Körper befestigt, aber nur knapp und hing nun etwas gesenkt.

			»Oh … verdammt.« Tryam keuchte und versuchte, seine Waffe zu heben, als die Kreatur mit Schlitzaugen ihn anstarrte.

			Der Arm, mit dem er das Schwert hielt, bewegte sich, aber war nicht schnell genug. Das Monster stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen und gefletschten Reißzähnen auf ihn.

			Die Dunkelheit überkam ihn. Die messerähnlichen Zähne bohrten sich in seinen Hals und genauso scharfe Krallen durchbohrten seine Brust.

			Ein Licht erschien. Es schien ihn zu rufen und ihn anzuziehen. 

			Plötzlich konnte er wieder atmen. Er tastete blind nach dem Monster, das an seinem Hals genagt hatte, aber es war nicht mehr da. Das Licht umgab ihn jetzt vollkommen und spendete ihm Wärme. Es war ein wenig zu viel Wärme für seinen Geschmack, aber es war nicht heiß genug, um das Feuer der brennenden Gebäude zu sein.

			Er öffnete die Augen und ergriff etwas, das sich wie ein Laken anfühlte, während er sich vorsichtig umsah.

			Mit einer Spur von Verwunderung stellte er fest, dass es Seidenlaken waren. Tryam schüttelte seinen Kopf, um wacher zu werden und musterte seine Umgebung. Die Wände und der Boden bestanden aus Marmor mit Silber- sowie Goldadern und hohe Säulen stützten die Decke. Lange, rote Vorhänge verdeckten die Fenster und verhinderten das Hereinscheinen der Sonne nach Sonnenaufgang.

			Er stand von der Stelle, an der er lag, nachdem er aus dem Bett gefallen war, auf und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen.

			Nichts schien fehl am Platz zu sein. Seine Waffen waren ordentlich an der Bettseite angelehnt und besaßen keine Anzeichen, dass sie in einem Kampf benutzt oder gar gezogen worden waren. Der makellose Raum gab auch keine Hinweise auf ein Feuer, Rauch oder echsenartigem Wesen.

			Mit einem tiefen Seufzer setzte er sich auf das Bett und tastete vorsichtig seinen Hals ab. Er erinnerte sich daran, wie die Reißzähne das Fleisch zerfetzt hatten, sodass von ihm kaum mehr als Hackfleisch übrig war.

			Obwohl die Erfahrung nicht real war, war sie schmerzhaft gewesen. Selbst die Erinnerung daran jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Sogar im wachen Zustand fiel es ihm schwer, die Erinnerung daran zu verdrängen.

			»Gottverdammte, lebensaussaugende Albträume«, flüsterte er, holte tief Luft und blickte auf, als jemand an der Tür klopfte.

			Tryam stand wieder auf und riss die Tür auf. Es ärgerte ihn, dass der Mann, der die Tür geradezu füllte, ihm immer noch die Sprache verschlug.

			»Geht es Euch gut?«, fragte Skharr und schaute sich im Zimmer um.

			»Warum … warum sollte es mir nicht gut gehen?«

			»Weil Ihr noch müder als vor dem Schlafengehen ausseht. Und Ihr schwitzt genug, um einen Fluss zu füllen.«

			Der Kandidat betrachtete seine nackte Brust und stellte fest, dass er recht hatte. »Die Hitze geht hier unter die Haut.«

			»Leider muss ich Euch mitteilen, das dies nicht das Einzige ist, was unter die Haut geht. Die Magie durchdringt hier jeden Raum und ruft wilde Träume hervor.«

			Er schüttelte den Kopf und versuchte, die Vorstellung der zusammengekniffenen Bestienaugen, die auf ihn gefallen waren, nachdem die Bestie den Riesen getötet hatte, zu verdrängen.

			Dieser beunruhigende Gedanke ließ ihn fast erschaudern, aber er konnte es noch rechtzeitig unterdrücken.

			»Seid Ihr bereit zu gehen?«, fragte er, als er bemerkte, dass Skharr bereits in Gambeson und Hose und somit zur Hälfte gekleidet war. Allerdings schien der Riese sich noch vorzubereiten.

			»Mehr bereit als Ihr«, sagte sein neuer Leibwächter, während er seinen Gürtel festzog. »Bald kommt unsere morgendliche Mahlzeit, aber wenn Ihr lieber noch ein paar Stunden schlafen wollt, würde ich Euch das nicht übel nehmen.«

			Tryam schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, die Träume würden mich nur weiterhin verfolgen. Es ist am besten, wenn wir mit dem Tag beginnen.«

			Der Krieger nickte, trat zur Seite und deutete auf die Tür. Zwei Diener hatten im Vorzimmer für sie einen Tisch gedeckt, an dem sie speisen konnten. Die morgendliche Hitze war trotz des Zaubers, den die Königin erwähnt hatte, spürbar. Der Prinz bevorzugte die Kühle der Nacht, aber er würde sich mit der gemäßigten Temperatur im Inneren des Palastes abfinden müssen.

			Steif ließ er sich auf einem der gepolsterten Stühle nieder und begutachtete das kleine Festmahl, das für sie gebracht worden war, sowie eine Auswahl an Getränken und Aufgüssen.

			Die Frauen gossen etwas des Gebräus in winzige Keramikkrüge, die so dünn waren, dass sie fast durchsichtig waren und auf denen kleine blaue Blumen abgebildet waren.

			»Ein Kräuteraufguss, um die Energie für den Tag zu spenden«, erklärte eine der Frauen und reichte beiden eine Tasse.

			Skharrs Ausdruck war neugierig und misstrauisch zugleich, nahm aber einen Schluck, nachdem Tryam einen genommen hatte. Der Aufguss war angenehm, süß und erfrischend dank des Geschmacks der Minze, obwohl er warm serviert wurde.

			Tatsächlich fühlte er sich schon nach einem einzigen Schluck etwas lebendiger.

			»Guten Appetit, meine Herren.« Die Dienerin verbeugte sich und forderte die anderen Dienerinnen auf, ihr zu folgen.

			»Halt«, knurrte der Barbar und beugte sich über einen der Teller, die man ihm hingestellt hatte. »Ich glaube, dieser Fisch muss weggebracht werden. Er ist schlecht geworden.«

			»Nein, ist er nicht«, antwortete Tryam, nahm einen der Streifen und stopfte ihn sich in den Mund. Er lächelte, als der Geschmack seine Sinne erfüllte. »Dieses Fischgericht wird Fasa genannt. Es ist ein traditionell eingelegter und fermentierter Fisch. Zwar ist es etwas gewöhnungsbedürftig, aber sehr schmackhaft. Man muss sich daran gewöhnen, so wie man sich an Blauschimmelkäse gewöhnen muss. Das Rezept stammt ursprünglich von Händlern, die eine Möglichkeit benötigten, den Fisch während der langen Reise nach Citar zu konservieren.«

			»Warum sollten Adlige konservierte Lebensmittel essen?«, fragte Skharr und setzte sich so weit wie möglich von der Schale entfernt. »Ich dachte, das sei normalerweise den unteren Schicht vorbehalten.«

			»Ich vermute, dass mit der Zeit immer mehr Menschen auf den Geschmack gekommen sind und es nun unabhängig von ihrem Stand essen. Auch meine Mutter hat es für mich zubereitet. Als Kind habe ich es gehasst, aber mit der Zeit habe ich es lieben gelernt.«

			»Eure Mutter war Citari?«

			Der junge Prinz nickte, als er sich selbst eine großzügige Portion nahm und Skharr tat dies ebenfalls. »Sie wuchs hier auf und kehrte nie zurück, nachdem sie zu meinem Vater gebracht worden war.«

			»Euer Vater, der Kaiser.«

			Die Antwort war ein weiteres Nicken, während er sich eine Olive in den Mund steckte und sie nachdenklich kaute. »Ich wollte nicht lügen, aber … dies ist nicht die Stadt, in der man so etwas erzählen sollte.«

			»Wahrscheinlich.«

			»Es spielt keine Rolle. Der Kaiser hat bestimmte Vorlieben, wenn es um Frauen geht und nur wenige von ihnen bleiben länger als eine Woche im Palast. Ich nehme an, die Kaiserin verlangt dies von ihm. Wie auch immer, die Frauen, die nach der Zeit mit ihm ein Kind bekommen, erhalten einen schlichten Titel und Reichtümer, mit denen sie den Bastard großziehen können. Es überrascht nicht, dass der Rat meines Vaters wissen wollte, wo sich alle Bastarde im Königreich aufhalten. Zwar bin ich nicht der einzige, der versucht hat, eine offizielle Position im Reich einzunehmen, aber alle anderen sind gescheitert.«

			»Und jetzt wisst Ihr auch, warum«, murmelte Skharr, der einen großen Bissen von einem Käsegebäck mit Fleisch nahm. »Anscheinend bevorzugen viele Leute, dass die Erbfolge so bleibt, wie sie ist. Man würde sonst Chaos in ihre kleine, geordnete Welt bringen.«

			»Ordnung ist friedlich«, sagte Tryam leise. »Das Reich lebt schon länger in Frieden, als ich auf der Welt bin. Wie viele würden sterben, wenn ich Kaiser werden würde?«

			»Frieden unter einer Tyrannei ist überhaupt kein Frieden.« Der Barbar unterbrach und betrachtete sein Essen, bevor er einen weiteren Bissen nahm. »Aber … ich nehme an, dass ich so etwas wegen meiner Erziehung wohl sagen würde.«

			»Eure Clans sind nicht unter der Herrschaft des Kaisers?«

			»Clans aus dieser Region und Clans, die sich in den Flachlanden niedergelassen hatten, sind unter der Herrschaft oder passten sich zumindest den durchreisenden Menschen an. Clans aus den Bergen, Wüsten oder den Wäldern sind wesentlich schwieriger zu besiegen. Eine Armee in die Berge zu schicken, wäre selbst bei einem Sieg nicht die Mühe wert, also dürfen die kleineren, wilderen Clans frei leben. Zumindest vorerst.«

			Der potenzielle Erbe lächelte und schüttelte den Kopf. »Ihr stellt Euch selbst als einfache Kreatur dar, aber Ihr seid wesentlich intelligenter, als die Leute annehmen.«

			»Es ist zu meinem Vorteil, dass andere so etwas annehmen. Letztendlich bin ich wirklich ein einfaches Wesen. Ich verstehe nur … gewisse Dinge.«

			Tryam schmunzelte, aber ihr Gespräch wurde unterbrochen, als jemand an ihre Tür klopfte. Es war lediglich eine Ankündigung gewesen, da die junge Frau sofort hinter den Vorhängen, die vor der Tür hingen, hervorkam und eintrat.

			»Meine Herren«, sagte sie leise und in geübter, respektvoller Weise. »Die Königin hat um das Vergnügen Eurer Anwesenheit bei Sonnenaufgang gebeten. Sie wird erwarten, dass auch Ihr für diesen Anlass angemessen vorbereitet seid.«

			»Wir beide?«, fragte Skharr und schob sich ein Stück Fleisch in den Mund.

			»Warum denn nicht wir beide?«, entgegnete der Prinz.

			»Ich sehe keinen Grund, warum eine Königin mit der Leibwache sprechen will, wenn sie mit einem Prinzen sprechen kann.«

			»Sie hat darum gebeten, beide Herren, die die Annehmlichkeiten ihres Hauses genießen, zu sehen«, betonte die Dienerin. »Aber es war der Prinz, mit dem sie unbedingt persönlich sprechen wollte.«

			»Vielleicht will sie nur sicherstellen, dass ein Barbar wie Euch sich keinen Kampf sucht«, meinte Tryam.

			»Ich würde vorschlagen, zuerst ein Bad zu nehmen«, erwiderte der Krieger. »Nichts gegen den Prinzen, aber er riecht, als hätte er sich in Schweinemist gewälzt.«

			»Ein Bad wird für ihn vorbereitet.« Die Dienerin verbeugte sich und verließ den Raum so schnell, wie sie gekommen war.

			In wenigen Minuten kam eine Gruppe durch den Bediensteteneingang. Zwei Männer trugen eine schwere Bronzewanne hinein und vier Frauen brachten Eimer mit heißen sowie duftendem Wasser. Eine weitere trug Schwämme, Bürsten und andere Utensilien, die zum Baden benötigt wurden.

			»In das Zimmer des Prinzen«, wies Skharr die Bediensteten an, als Tryam sich von seinem Platz erhob, nachdem er fertig gegessen hatte. »Der Prinz braucht Privatsphäre, wenn er badet.«

			Der junge Mann nickte. Er war erleichtert, denn das war ihm lieber, aber er wollte es nicht ansprechen. Vielleicht hatte der Barbar keinen Begriff von Scham und es wäre unhöflich, es anzusprechen.

			Er kehrte in sein Zimmer zurück, wo das Bad auf ihn wartete und bedankte sich bei den Bediensteten, als diese das Zimmer schnell verließen und die Türen hinter sich schlossen. 

			Trotz der Versuchung ein langes Bad zu genießen, beschränkte er sich auf ein hastiges Schrubben seines Körpers. Schließlich wollte er die Königin nicht warten lassen. Seine Kleidung lag immer noch dort, wo er sie abgelegt hatte und er zog sich eilig an. Allerdings hielt er inne, bevor er sein Schwert an seiner Hüfte befestigte.

			Sein gesunder Menschenverstand bestand darauf, dass er trotz seines Aufenthaltes im Palast nicht vorsichtig genug sein konnte. Böse Machenschaften und Morde waren ihm sein ganzes Leben nahe gewesen. In den Schatten zu verweilen, hatte ihn davor bewahrt, selbst Opfer zu werden, aber als er das Reich des Königtums betrat, konnte er sich nicht weiter verstecken. 

			Er ging zur Tür, stieß sie auf und ging zu Skharr, der bereits auf ihn wartete.

			Es war beunruhigend, den Barbaren so kampfbereit zu sehen. Ein Kettenhemd über einem Gambeson bedeckte seine Brust und an seinen Schultern waren Stahlplatten angebracht. Vom Helm, der auf seinem Schädel mit einem Stierkopf auf der Stirn befestigt war, bis zu den Stiefeln mit Stahlspitzen war alles geschickte Handarbeit. 

			Er war noch dabei, seine Waffen zu befestigen, als er sah, wie Tryam ihn anstarrte.

			»Bereit, die Königin kennenzulernen?«, fragte der Barbar und warf sein Langschwert über die Schulter.

			Der Prinz erinnerte sich daran, dass der Mann noch einige andere Waffen besaß, als sie sein Pferd sowie sein Hab und Gut aus dem Gasthaus geholt hatten. Darunter waren ein massiver Kriegsbogen und ein Paar Wurfäxte gewesen, aber dieses Mal trug er nur das Schwert und einen Dolch bei sich. Vermutlich hatte er beschlossen, dass er in der Lage sein würde, mit diesen zwei Waffen alles, was ihnen begegnete, besiegen zu können und dass alles andere als Beleidigung für die Königin und ihre Wache angesehen werden würde.

			Als er merkte, dass er ihn immer noch starrte, sah er weg.

			»Habt Ihr etwas auf dem Herzen?«, fragte sein großer Begleiter.

			»Ein paar Dinge. Mir ist klar geworden, dass Ihr ausseht, wie ich mir einen barbarischen Ritter vorstellen würde. Obwohl Ihr einer der ersten Eurer Art wärt, der zum Ritter geschlagen wird. Glaubt Ihr, dass Ihr der erste sein werdet?«

			»Das bezweifle ich. Ich habe keine Lust, stundenlang zu knien, während alte Männer Scheiße über meinem Kopf wiedergeben.«

			»Das ist verständlich. Ich musste mich dieser Zeremonie ergeben, obwohl das Wiedergeben des Glaubensbekenntnisses wesentlich kürzer war, als ich angenommen hatte. Wahrscheinlich haben sie nach und nach die Anforderungen, von denen sie wissen, dass die Ritter sich nicht daran halten werden, abgeschafft. Dennoch hat der Beruf des Barbarenritters einen gewissen Reiz, meint Ihr nicht auch?«

			»Seltsamerweise, ja, es geht leicht von der Zunge.« Skharr grinste und winkte ihm zu, damit sie zusammen hinausgingen. Sie gingen zielstrebig zu einem Bediensteten, der auf sie wartete und sie zu den Gemächern der Königin führte.

			Er konnte verstehen, warum man ohne Aufforderung auf sie wartete. Der Palast war ein verdammtes Labyrinth und Tryam war überrascht, dass sie keine Pferde zur Verfügung stellten, um durch die kilometerlangen Gänge zu gelangen.

			Glücklicherweise war der Weg von ihrem Zimmern nicht so lang gewesen, wie er befürchtet hatte. Nach ein paar Augenblicken zeigte der Diener ihnen wortlos einen Platz, an dem sie sich setzen und warten sollten, während er durch eine Seitentür verschwand.

			»Also«, murmelte der Prinz, als sie der Aufforderung des Dieners nachkamen, »Eure Anführerin Ferat sagte, Ihr würdet Euch mit Verliesen auskennen. Also kann ich annehmen, dass Ihr auf Euren Abenteuern schon einige bestritten habt.«

			Der Krieger nickte, zog sein Schwert vom Rücken und legte es auf seinen Schoß. »Das ist korrekt.« 

			»Wollt Ihr mich zwingen, Euch direkt zu bitten, ein paar Geschichten darüber, was uns vielleicht erwarten könnte, zu erzählen?«

			Skharr grinste. »Ich glaube, das habt Ihr gerade getan. Aber die Geschichten sollten besser von denen erzählt werden, die … mehr Fantasie haben als ich. Letztendlich kann man über diese von Göttern verseuchten Höllenorte nur sagen, dass ich froh war, mit dem Leben davongekommen zu sein.«

			»Was ist mit dem ersten, das Ihr bestritten habt?«

			»Es war nicht besonders interessant. Das Verlies war bereits erfolgreich geplündert worden, da eine Gruppe von einem einheimischen Lord dafür bezahlt worden war, den Ort von allem Unangenehmen zu säubern. Ein paar Kreaturen waren noch am Leben, aber die meisten Schätze waren schon weg.«

			»Das zweite war ein wenig interessanter. Ich und eine Gruppe von … acht Personen, wenn ich mich recht erinnere, betraten eine kleinere Festung auf einer Klippe am Meer. Die verdammte Festung war in eine Felswand gemeißelt, die langsam vom Wasser ausgewaschen wurde. Wir trafen dort auf viele Monster, darunter eine riesige Skelettkreatur auf einem Thron. Das Monster konnte sich keinen Zentimeter bewegen, feuerte aber Flammen aus seinen Augen, bis es uns gelang, den Schädel zu zertrümmern.«

			»Ich habe diese Geschichte gehört.« Tryam strich sich ein paar lose Haarsträhnen hinter das Ohr. »Das Calos-Verlies, ja? Das wurde vor fast zehn Jahren geräumt.«

			»Zehn Jahre klingt richtig. Danach habe ich weitere Aufträge, die uns in Verliese führten, vermieden, bis ich vor kurzem den Auftrag erhielt, ein Verlies in der Nähe der nördlichen Berge zu räumen. Ein Lich hatte versucht, einen Dämon zu beschwören, aber ihm fehlte ein Körper, der als Gefäß für den Dämon agieren sollte. Er musste warten … nur die Götter wissen, wie lange er warten musste, bis jemand passendes hereinspazierte.«

			»Wie habt Ihr ihn getötet?« Eine Adelige mit dunkler Haut, langem schwarzem Haar, grauen Augen und einer üppigen Figur, die unter einem Seidengewand verborgen war, stellte die Frage.

			Der Prinz sah sich um und bemerkte, dass einige Anwesende von dem Gespräch angelockt worden waren. 

			Skharr zuckte lässig mit den Schultern. »Liche binden ihre Lebenskraft an einen nicht verwesenden Körper und ermöglichen sich so ein ewiges Leben. Zumindest solange das Phylakterium, welches ihre lebensspendende Quelle ist, unbeschädigt bleibt. Ich musste mich nur von ihm verprügeln lassen, bis ich es fand und zerstörte.«

			»Aber was ist mit dem Dämon passiert, den er beschworen hat?«, fragte ein Lord.

			»Ich … nun, eine Gruppe von Dieben folgte mir und wartete draußen, in der Hoffnung, mir beim Verlassen des Verlieses die Kehle durchzuschneiden. Ich lockte sie hinein und ließ sie den Dämon beschwören, während ich knapp mit meinem Leben entkam.« Er ließ eine seiner Schulterplatten herunter und offenbarte eine leuchtend rote Narbe, die aussah, als sei sie erst vor kurzem verheilt. »Soweit ich es beurteilen kann, hat die Beschwörung des Dämons ohne einen Lich, der ihn kontrolliert, den ganzen Berg zum Einsturz gebracht. Der Dämon ist derzeit am Boden des Berges begraben und weitestgehend machtlos in einem menschlichen Körper.«

			Tryam nickte. Seine eigene Erfahrung beschränkte sich auf seine Rolle als Knappe auf dem Schlachtfeld und bei Ritterturnieren, die alle bestimmte Formen der Magie verboten. Der Kampf in einem Verlies würde ganz andere Fähigkeiten erfordern.

			»War das das letzte Mal?«, fragte der Prinz.

			»Nein. Der … der letzte war der Ivehnshaw-Turm.«

			»Oh … ich habe gehört, dass es beim letzten Mal drei Überlebende gab. Ich nehme an, Ihr seid einer von ihnen?«

			»Ein Zwerg, ein weiterer Söldner und ich. Fast dreihundert sind mit uns in den Turm gegangen und … die meisten von ihnen sind gestorben.«

			»Habt Ihr Eurer Gedächtnis verloren?«, fragte die Adelige, die sich zuerst eingemischt hatte und lehnte sich etwas näher zu ihm. »Wie die anderen, meine ich. Oder habt Ihr Geschichten vom Inneren des Turmes?«

			Tryam glaubte, einen Hauch von Verärgerung im Gesicht des Barbaren zu erkennen, als dieser lediglich mit den Schultern zuckte. 

			»Es gab Prüfungen, die wir bestehen mussten«, sagte Skharr schließlich. »Bei einigen mussten wir einer unmöglichen Anzahl von Monstern entkommen. Bei anderen wurden wir getötet, wenn wir an der falschen Stelle schliefen. Am schlimmsten waren natürlich die, bei denen wir unsere Gesamtzahl verringern mussten. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass die Überlebenden, die behaupten, alles vergessen zu haben, nicht über die Ermordung ihrer Söldnerkameraden reden wollten.«

			Das hörte sich nach etwas an, das er ebenfalls gerne vergessen würde, wenn er es jemals erleben würde. Jedoch bezweifelte Tryam, dass er dies auf dem Stygischen Pfad tun müsste. Er war mit einer Gruppe von Wachen losgeschickt worden und sie würden sich wahrscheinlich nicht gegenseitig umbringen müssen.

			»Nun«, plapperte die Adlige, als sie sich von ihrem Platz gegenüber von Skharr erhob, »falls Ihr jemals Lust habt, mehr von diesen Geschichten zu erzählen, werdet Ihr eine großzügige Gegenleistung erhalten. Übrigens bevorzuge ich die Nacht dafür.«

			»Wie großzügig?«, fragte der Barbar.

			»Das ist immer verhandelbar.«

			Die Frau entfernte sich und wusste, dass beide Männer sie dabei beobachteten. Der Prinz schüttelte den Kopf.

			»Passiert das öfter?«, fragte er und schaute der Adligen, die mit einigen Dienern den Flur entlangging, hinterher.

			»Öfter als Ihr wahrscheinlich denkt«, antwortete sein Begleiter. »Meistens sind es jedoch die Adeligen.«

			Tryam nickte und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Wenn ich gewusst hätte, dass Verliesgeschichten Frauen begeistern, hätte ich schon viel früher welche erkundet.«

			Die Seitentür öffnete sich und der Bedienstete trat heraus und verbeugte sich höflich. »Ihre Majestät, Königin Reya’Ipare, wird Euch nun empfangen. Bitte folgt mir.«

			* * *

			Die Dinge waren nicht so gelaufen, wie sie wollten. Ingold war sich nicht sicher, was sie als Nächstes tun sollten und er merkte, dass seine Unentschlossenheit seine Männer beeinflusste.

			Sie hatten gerade noch ihre Besitztümer abholen können, bevor sie aus dem Palast geführt wurden. Eine Unterkunft zu finden, in der alle achtzehn Personen untergebracht werden konnten, hatte sich als unmöglich erwiesen. Deshalb blieb ihnen keine andere Möglichkeit, als ihre Zelte außerhalb der Mauern aufzuschlagen.

			Es war eine unangenehme Situation und er wusste, dass ihre Moral auf einem Tiefstand war.

			»Wir hätten den gottverdammte Bastard auf der Stelle töten sollen«, knurrte einer der Männer und nahm einen Bissen von einem Stück getrockneten Rindfleisch. »Wir hätten den rotznäsigen Heuchler vor den Augen der Königin ausweiden sollen. Oder besser noch, ihn auf dem Weg hierher umbringen sollen.«

			»Du bist ein verdammter Idiot«, entgegnete ein anderer. »Der Grund für seine geplante Ermordung in Citar war, dass es hier Leute gibt, denen man die Schuld geben kann, falls seine Verbündeten einen Aufstand machen wollen. Die politischen Idealisten mit Karotten im Arsch wollen ihn auf dem Thron haben. Also müssen wir sicherstellen, dass sich ihr Zorn gegen die Herrscherin dieser verdammten Stadt richtet, nachdem ihr kleines Haustier abgeschlachtet wurde.«

			Die anderen Eliten nickten entweder zustimmend oder schüttelten den Kopf. Ingold seufzte, als die Gruppe begann, über die Vor- und Nachteile der Ermordung des Prinzen zu diskutieren, bevor sie aus dem Palast entfernt wurden.

			»Genug«, befahl er schließlich in einem ungeduldigen Ton. »Ihr seid alle Idioten und ich kann nicht glauben, dass ich euch das auch noch sagen muss.«

			Sie verstummten und drehten sich zu ihm um. 

			»Jeder von euch tut so, als hätten wir in unserer Mission versagt, aber habt ihr vergessen, wem ihr eure Loyalität geschworen habt?« Er stand auf und sah die Gruppe mit einem finsteren Blick an. »Auch wenn unser erster Versuch gescheitert ist, unsere Loyalität gegenüber dem Kaiserreich ist ungebrochen. Der potenzielle Thronerbe ist noch am Leben und noch immer auf dem Weg zum Stygischen Pfad. Wir werden ihm folgen und auf dem Weg dorthin töten. Wenn das nicht gelingt, wird er entweder im Verlies sterben oder wir werden ihn töten, sobald er zurückkehrt. Hört auf, euch wie Kinder zu streiten und überlegt euch einen neuen Plan.«

			Seine Gruppe tauschte Blicke aus und nickte langsam. Sie waren immer noch Soldaten des Kaiserreichs und die Besten der Besten. Er wusste, dass es nur ein paar ermutigende Worte von ihm bedurfte, um sie zu der Disziplin, die sie von allen anderen unterschied, zu bringen.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Man hatte sie in einen Raum, der anscheinend das persönliche Gemach der Königin war, gebracht und ständig gingen Bedienstete ein und aus, um Erfrischungen zu servieren, während andere putzten. Offenbar war dies nicht der erste Termin der Königin an diesem Tag, da einige Gruppen von Adligen nun aus dem Raum, der hinter schweren Vorhängen verborgenen war, traten.

			Bevor sich die beiden Gefährten nähern konnten, trat eine der Wachen vor den Riesen.

			»Ich kann Euch nicht bewaffnet vor die Königin treten lassen, Barbar«, erklärte der Mann unwirsch.

			»Ich bin auch bewaffnet«, sagte Tryam und klopfte auf sein Schwert.

			»Ihr seid von königlicher Herkunft und ich kann Euch nicht entwaffnen, so wie ich meine Königin nicht entwaffnen kann. Eure Wache muss ihre Waffen abgeben oder hier auf Eure Rückkehr warten.«

			Skharr zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich hier warten. Wachen dürfen doch die Erfrischungen genießen, oder?«

			Der Mann hatte darauf keine Antwort und der Prinz lächelte nur, als er weiterging, obwohl es ihn ärgerte, dass die Adligen seine Anwesenheit nicht bemerkten und er um sie herumgehen musste.

			Ein Diener zog die Vorhänge zurück, damit der Prinz hindurchgehen konnte. Ein Raum, in dem die Königin an einem massiven Mahagonischreibtisch saß, wurde offenbart. Hunderte von Papierbündeln sowie Schriftrollen waren auf der Tischfläche verstreut und ein paar Bedienstete legten die Unterlagen so hin, dass sie jedes einzelne durchlesen und unterschreiben konnte.

			Der Saal war riesig und mit Sitzen in verschiedenen Anordnungen gefüllt. Es gab sogar ein paar auf dem Balkon, der von Sonnenschirmen und heranwachsenden Bäume geschützt wurde.

			Tryam räusperte sich und einer der Diener beugte sich zur Königin, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.

			Sie blickte auf und stand mit einem überraschten Gesichtsausdruck von ihrem Schreibtisch auf.

			»Sorgt dafür, dass diese Papiere vor Einbruch der Dunkelheit jedem Hauptmann der Stadtwache ausgehändigt werden«, befahl sie und eine der jungen Frauen verbeugte sich tief, während sie einen der Stapel einsammelte. Die Königin kam um den Schreibtisch herum, um ihn zu begrüßen. »Ich bitte um Entschuldigung. Wir hatten Probleme mit Gefangenen, die in die Stadt gebracht, aber nicht an die Stadtwache übergeben wurden. Daher müssen wir einige Änderungen vornehmen. Die Gilden in dieser Stadt sind sehr nützlich, aber für meinen Geschmack ein wenig zu selbstständig.«

			Tryam nickte lediglich, als sie ihm ein Zeichen gab, ihr zu den Sitzen auf dem Balkon zu folgen.

			Überraschenderweise wehte eine leichte Brise, die ihn trotz der prallen Sonne kühl hielt, über den Balkon.

			»Nun«, sagte sie und bat ihn mit einer Handgeste, sich zu setzen, während sie sich ebenfalls niederließ. »Ich denke, wir sollten über die gestrigen Geschehnisse reden. Ich muss die Einzelheiten erfahren, damit es keine Missverständnisse gibt. Möchtest du etwas trinken?«

			Er bezweifelte, dass sie ihren verplanten Tag unterbrechen würde, nur um etwas zu bestätigen, was sie bereits wusste. Jedoch war er mehr als bereit, mitzuspielen.

			»Wie du weißt, bin ich mit zwei meiner Wachen in die Stadt gegangen, um sie zu erkunden. Wir betraten ein Gasthaus, dessen Name mir im Moment entfallen ist. Ich war nur wenige Minuten dort, als ein Attentäter versuchte, mir ein Messer in den Rücken zu rammen, aber von Skharr aufgehalten wurde.«

			»Ja, ich erinnere mich an den riesigen Barbaren. Warum ist er nicht mit dir gekommen?«

			»Deine Wachen sagten, er dürfe nicht in deine Gegenwart, wenn er bewaffnet ist. Er entschied sich, draußen auf mich zu warten.«

			Reya nickte langsam und trank einen Schluck aus ihrem Krug. »Umso besser. Es wäre mir äußerst unangenehm, in seiner Gegenwart über ihn zu sprechen. Er hat dir also das Leben gerettet?«

			»Und die Wachen griffen ihn deswegen an. Er wurde mühelos mit ihnen fertig …«

			»Mit beiden?«

			»Ja.«

			»Ganz allein.«

			»Ich glaube, er hat den spontanen Kampf wirklich genossen.«

			Sie nickte beeindruckt. »Ich verstehe. Du hast die Wachen befragt …«

			»Er hat sie befragt, aber ich war dabei. Sie gaben zu, dass sie den Auftrag hatten, mich zu ermorden. Allerdings weigerten sie sich, den Namen des Auftraggebers zu verraten, bevor wir sie an deine Stadtwache übergaben.«

			»Es sieht so aus, als hättest du dem Barbaren dein Vertrauen geschenkt. Es ist ein wenig seltsam, mich selbst so etwas sagen zu hören, aber anscheinend gibt es ein paar Ausnahmen von der Regel.«

			Tryam zuckte lässig mit den Schultern. »Und am Ende könnte er sich als mehr als nützlich erweisen.«

			»Er hat zwei Eliten des Kaisers mit Leichtigkeit erledigt. Ich hätte dafür bezahlt, das zu sehen.«

			»Ja, natürlich. Aber er besitzt auch einige Erfahrung mit Verliesen. Wie es scheint, hat er erst vor kurzem zwei bestritten.«

			»Das wäre auf dem Stygischen Pfad ziemlich nützlich. Waren es welche, von denen ich vielleicht schon gehört habe oder waren es nur die kleineren am Rand des Kontinents?«

			»Einer von ihnen war der Turm von Ivehnshaw. Er war einer der drei letzten Überlebenden dieses speziellen Verlieses.«

			»Oh. Dann ist er wohl der Barbar der Theros-Gilde. Ich habe schon von ihm gehört. Wenn das so ist, ja, dann kann er dir bestimmt nützlich sein. Einige haben im Laufe der Jahre versucht, sich einen Namen zu machen. Keiner ist zurückgekehrt, auch nicht aus Verliesen, die nicht ganz so berüchtigt wie der Turm sind. Aber das ist wohl auch nicht so überraschend.«

			Tryam kniff die Augen zusammen und pflückte eine Traube aus einem Bündel, welches in der Nähe lag. »Wie meinst du das?«

			»Ich würde wetten, dass so viele über den Turm Bescheid wissen, weil die Überlebenden behaupten, es gäbe noch mehr Geld zu bergen.«

			»Ich nehme an, das ergibt Sinn«, murmelte er. »Schließlich geht es bei der Prüfung aber nicht darum, mit meinem Leben davonzukommen. Ich habe den Namen der Prüfung schon dutzende Male gehört und kann mich immer noch nicht daran erinnern.«

			»E’Kruleth Damari«, erinnerte ihn Reya. »Er ist in einem elfischen Dialekt, da dein Vater behauptet, dass seine Blutlinie von den Hochelfen, die ursprünglich sein Land bewohnten, abstammt. Wenn ich mich richtig erinnere, bedeutet es ›Die Wiederherstellung dessen, was verloren ist‹.«

			»In diesem Verlies ist so viel verloren gegangen«, bemerkte er trocken. »Du weißt nicht zufällig, ob es etwas Bestimmtes bedeutet?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, sind mir kaiserliche Traditionen ein Rätsel. Wahrscheinlich, weil dein Vater diese sogenannten Traditionen nach Bedarf erfindet.«

			Er schaute nach unten, obwohl sich trotz seiner besten Anstrengungen ein kleines Lächeln auf seine Lippen legte. »Willst du mir sagen, dass diese alten, langjährigen Traditionen des stolzen Reiches nicht wirklich alt sind?«

			»Ich kann nicht für die Traditionen eines fremden Landes sprechen.« Sie lächelte, nahm ihre Krone ab, legte sie auf ein nahe gelegenes Kissen und übergab sie einem der Bediensteten. Mit einem kleinen Seufzer löste sie ihr Haar und ließ die Locken über ihre Schultern fallen. »Aber ja, das ist genau das, was ich andeuten will.«

			Der Anwärter lachte. »Das passt zumindest zu allem, was ich über den Mann weiß.«

			»Was weißt du über ihn?«

			»Hauptsächlich nur die Gerüchte.« Tryam schüttelte den Kopf. »In seiner Blütezeit war er ein legendärer Kämpfer, aber diese ist längst vorbei ist. Heute verbringt er seine Tage damit, sich von schönen Frauen aus den unterschiedlichen Regionen des Reiches bedienen zu lassen. Ich weiß nicht, ob er noch in der Lage ist, weitere Erben zu zeugen, aber ich glaube auch nicht, dass es jemanden kümmern würde. Zu viele Aasgeier warten auf den Moment, in dem er endlich von uns geht. Die meisten von ihnen wissen bereits, wen sie auf dem Thron haben wollen und was diese Person für sie tun soll.«

			»Dies ist immer der Fall, wenn es um eine Machtposition geht. Ich weiß noch, wie viele darauf gedrängt haben, dass meine Mutter abdankt. Sie hatten die Hoffnung, dass ich ihnen eine Belohnung für ihre Bemühungen, mich auf den Thron zu bringen, gebe. Wenn sie am Ende nicht bekommen, was sie wollen, fühlen sie sich verraten und rächen sich.«

			»Wie rächen sie sich?«

			»Du hast bereits die offen aggressivste Art des Angriffs erlebt. Ein Dolch im Rücken sagt dir, dass du offensichtlich nicht erwünscht bist.«

			»Wie viele Angriffe hast du überlebt?«

			Sie legte den Kopf schief und starrte den Baum, der sie vor der Sonne schützte, an. »Nach dem zehnten habe ich aufgehört mitzuzählen. Letztendlich ist es vorteilhaft, wenn man sich mit seinen Beschützern sowie Wachen gut versteht. Sie reagieren schneller und geben sich mehr Mühe, dich am Leben zu erhalten.«

			Tryam seufzte. »Ich bin immer noch nicht zum Erben ernannt worden. Zuerst muss ich im Verlies etwas zum Entfernen der Zeichen auf meiner Brust finden. Dies wäre die Bestätigung, dass ich die Prüfung bestanden habe.«

			Sie zuckte scheinbar unbekümmert mit den Schultern. »Trotzdem kann es nicht schaden, für den Fall des Erfolgs vorbereitet zu sein, nicht wahr?«

			»Wenn ich erfolgreich sein sollte, werde ich bedenken, dass es weitere geben wird, die mich nicht am Leben haben wollen, bevor ich in die Hauptstadt zurückkehre. Wenn ich so darüber nachdenke, werden mich viele töten wollen, noch, bevor ich die Stadt verlasse. Zumindest wenn sie davon ausgehen, dass ich das Verlies überlebe.«

			Die Königin holte tief Luft und nippte erneut an ihrem Getränk. »Nun, ich könnte dir die Erlaubnis geben, die Stadt zu verlassen, noch, bevor die Tore geöffnet werden. Es gibt einige Ausgänge, zu denen dich meine Wachen führen können. So hättest du einen Vorsprung gegenüber deinen Gegnern.«

			Es war ein interessantes Angebot und Tryam nickte langsam. »Nun … das würde ich sehr zu schätzen wissen. Wenn du mich aber so sehr unterstützt, frage ich mich, was du dir von mir erhoffst?«

			»In einfachen Worten liegt es in meinem Interesse, gut mit dem Mann, der in Zukunft Kaiser über mein Königreich sein könnte, auszukommen. Ich hoffe, dass du dich an diejenigen, die dir auf diesem Weg geholfen haben, erinnerst.«

			»Du hast also doch Hintergedanken.«

			»Mehr als ein paar, aber darüber sollten wir reden, wenn du aus dem Verlies lebendig und gesund zurückgekommen bist. Noch dazu mit ein paar eigenen Geschichten.«

			Der junge Prinz erhob sich von seinem Platz und lächelte, während sie auch aufstand. »Würde ich meine Chancen besser einschätzen, würde ich sagen, dass dies der Beginn einer sehr interessanten Freundschaft sein könnte.«

			Sie erwiderte sein Lächeln, als er ihr die Hand reichte. Sie nahm seine Hand herzlich mit beiden Händen. »Ich würde mich freuen, dich als meinen Freund zu betrachten, Tryam. Du solltest wissen, dass ich auf deinen Erfolg hoffe. Ich kann dir zwar keine Hilfe gewähren, die als Verstoß gegen die Interessen des Kaisers ausgelegt werden oder die deinen Erfolg durch den Vorwurf des Betrugs infrage stellen könnte, aber ich versichere dir, dass es dem Reich unter deiner Herrschaft viel besser gehen würde.«

			»Es gibt Leute, die vermuten, dass ich den jahrzehntelangen Frieden brechen würde.«

			»Das bezweifle ich. Du bist Soldat oder warst es in der Vergangenheit. Insbesondere weißt du von den Schrecken des Krieges und würdest es vermeiden, einen Krieg zu entfachen. Zu viele betrachten Krieg mit einer rosaroten Brille, die mit Ruhm und Ehre gefüllt ist und beschönigen ihn mit vielen Worten. Du hast das Potenzial, besser zu sein als dein Vater und als dein Bruder, der momentan für diese Position vorbereitet wird. Selbst wenn er nicht direkt seine Armeen schickt, wird er seine Attentäter schicken.«

			»Das ist hoffentlich alles, was auf mich zukommen wird. Nochmals vielen Dank für all deine Hilfe. Sie wird nicht vergessen werden.«

			* * *

			»Hilft sie Euch wirklich?«

			Tryam nickte.

			»Aus reiner Herzensgüte?«

			»Das bezweifle ich. Sie hat ihre eigenen Motive, aber … ich habe das Gefühl, dass sie wirklich das Beste für ihr Volk will. Wenn ich Kaiser wäre, wäre es schließlich auch mein Volk, oder?«

			Skharr nickte und knabberte an den geräucherten Rippchen, die ihnen als Mittagsmahlzeit serviert worden waren. »Aber als Kaiser müsstet Ihr bedenken, dass das ganze Volk Euch gehört.«

			Nachdem er einige Augenblicke lang einen dampfenden Teller mit etwas, das nach Kräutern duftete, gemustert hatte, lachte der junge Kandidat schließlich. Er wusste zwar, dass es fantastisch schmecken würde, aber er war noch nicht zum Kosten des Gerichts bereit. »Mir ist gerade klar geworden, dass ich nichts über das Regieren eines Reiches weiß. Was zum Teufel weiß ich denn schon darüber?«

			Der Barbar hatte eine Rippe im Mund, biss in das Fleisch und löste es vom Knochen, bevor er antwortete. »Nun, hier ist Eure erste Lektion. Lasst andere die meiste Arbeit für Euch erledigen. Ihr werdet keine Probleme mit Leuten, die an deinen Fähigkeiten zweifeln, haben, wenn Ihr all Eure Fehler auf andere schieben könnt.«

			Tryam lachte. »Würdet Ihr so ein Reich führen?«

			»Ich wäre ein schrecklicher Kaiser. Ich würde nichts mit der Arbeit zu tun haben wollen.«

			»Aber Ihr habt doch gerade gesagt …«

			»Ich sagte, den größten Teil der Arbeit. Vieles kann öffentlich stattfinden und man muss dafür sorgen, dass die Leute sehen, dass man diese Dinge tut.«

			»Also muss ich dafür sorgen, dass die Leute sehen, wie ich einen Teil der Pflichten erfülle und anderen den größten Teil der Arbeit überlasse.«

			»Diese Personen wissen auch wie man ein Reich führt. Ihr würdet Euch zum Beispiel nicht in das Regieren der Königin hier einmischen.«

			»Die Menschen hier wären auch mein Volk, oder?«, fragte Tryam.

			»Ja, aber Ihr wärt ein ferner Herrscher, von dem die Menschen nicht viel wissen. Ihr wärt derjenige, an den sie sich mit Problemen wendet, aber Ihr würdet sie ungestört regieren lassen. Sie weiß, wie man diese Stadt regiert. Ihr werdet viel lernen, aber am Ende werdet Ihr darauf vertrauen müssen, dass die Mitglieder Eures Rates Euch beistehen.«

			»Würdet Ihr zustimmen, wenn ich Euch einen Platz in meinem Rat anbieten würde?«

			Skharr schüttelte schnell den Kopf. »Ich wäre auch ein schreckliches Ratsmitglied.«

			»Warum?«

			»Ich würde die ganze Arbeit immer noch anderen überlassen. Es wäre besser, wenn Ihr anderen die Ehre überlassen würdet, Euch direkt zu dienen.«

			»Aber was würdet Ihr aus Eurem Leben machen?«

			»Adlige Frauen vögeln. Mit Monstern kämpfen. Mit einem Dolch in meinem Rücken sterben. Oh, wartet… das letzte ist Euer Schicksal, nicht wahr?«

			Der Prinz lachte und warf seinen Löffel quer über den Tisch nach seinem Begleiter, der sich glücklicherweise rechtzeitig duckte. 

			Als das Lachen ausklang, schweiften seine Gedanken zu seinem Ziel, welches er versuchte zu erreichen. Bis jetzt war er einfach ein Mann mit einem unbedeutenden Titel gewesen. Sein Vater kümmerte sich nicht um ihn, bis er endlich als sein Sohn bestätigt wurde.

			Er konnte viel über seine Errungenschaften, die ihn in diese Situation gebracht hatten, nachdenken, aber es war besser, dass er diese Gedanken beiseite schob. Er musste immer noch erfolgreich sein.

			»Ich werde Eure Hilfe auf dem Stygischen Pfad benötigen«, sagte Tryam schließlich und spielte mit dem Essen vor ihm. »Ich kann kämpfen. Ich kämpfe seit meiner Kindheit, aber es gibt Dinge, auf die keine Ausbildung der Welt einen Mann vorbereiten kann. Ich werde mich besser fühlen, wenn ich weiß, dass Ihr an meiner Seite seid.«

			»Natürlich«, murmelte Skharr und sein Blick war immer noch auf die geräucherten Rippen gerichtet. »Ich habe bereits angenommen, dass Ihr meinen Schutz für das Verlies beanspruchen möchtet.«

			»Ich wollte keine Annahmen machen. Ich denke, einige Wachen könnten mich zum Verlies begleiten und draußen warten, in der Annahme, dass ich die Aufgabe allein erledigen müsste. Ich denke, das war die eigentliche Aufgabe der Eliten gewesen.«

			»Wenn sie Euch nicht getötet haben, bevor Ihr angekommen seid«, weissagte der Barbar. »Ich könnte draußen warten, wenn Ihr das wollt. Der Ruhm würde so nur Euch gehören.«

			»Ich würde bevorzugen, den Ruhm zu teilen und zu überleben, danke.«

			»Ihr solltet auch richtige Waffen und Rüstungen besitzen, wenn Ihr mit allen Gliedmaßen davonkommen wollt.«

			»Ich habe eine Rüstung. Und Waffen.«

			»Nicht genug. Und Ihr braucht etwas, das effektiv gegen Monster ist und Euch erlaubt, die verdammten Verlies-Kriecher auf Distanz zu töten.«

			»Ich kann nicht mit dem Bogen schießen.«

			»Dann ein Speer. Man braucht nur wenig Übung, wenn man nicht vorhat, gegen Männer mit Schilden zu kämpfen. Es wird eine gute Auswahl geben, aus der Ihr wählen könnt. Ihr müsst auch keine große Summe bezahlen. Die Schmiede der Stadt werden gute Rüstungen im Sortiment haben, also werdet Ihr finden, was ihr braucht und das zu einem anständigen Preis. Außerdem solltet Ihr einen Magier aufsuchen und Euch Amulette besorgen, die Euch davor schützen, bei der ersten Begegnung mit einem magischen Wesen in Stücke gerissen zu werden.«

			»Ich dachte, Barbaren wie du glauben nicht an Magie.«

			Skharr schüttelte den Kopf. »Und doch werdet Ihr gegen Monster, die skrupellos Magie verwenden, etwas zum Kontern haben wollen.«

			»Das verstehe ich.« Tryam hob seinen Löffel auf, wischte ihn am Ärmel ab und nahm einen weiteren Löffel von seinem Essen, bevor er mit ihm nachdenklich auf den Tisch klopfte. »Kennt Ihr einen bestimmten Ort, wo wir solche hilfreichen Gegenstände finden könnten?«

			»Da ich noch nicht lange in dieser Stadt bin, fällt mir nur einer ein.«

			»Die Gildenhalle?«

			»Fällt Euch ein besserer Ort ein, um Ausrüstung für Söldner zu kaufen, als der, an dem sich diese Söldner treffen? Wenn wir dort nichts finden, können wir vielleicht mit ein paar Leuten sprechen, die uns den richtigen Weg weisen können.«

			»Wir könnten die Wachen fragen. Sie wissen sicher, wo man Waffen und Rüstungen kaufen kann, oder?«

			»Sie müssen nicht für sich selbst einkaufen, also eher nicht. Aber da sie Kämpfer sind, ist es vielleicht ein guter Anfang.«

			* * *

			»Gebt es zu.«

			Skharr verzog sein Gesicht, aber er stieß schließlich einen resignierten Seufzer aus. »Ich muss es laut sagen, nicht wahr?«

			Der Junge lachte. »Ihr könnt mir Euer Eingeständnis nicht vorbehalten. Ihr wisst so viel über die Welt und doch habt Ihr nicht einmal bedacht, dass die Wachen des Palastes wissen müssten, wo man am besten in der Stadt nach den Gegenständen, die man für ein Verlies braucht, suchen kann. Sie wussten sogar, wo man am besten Essen für eine lange Reise findet.«

			Er hatte recht und der Barbar hob kapitulierend die Hände. »Nun gut, Ihr hattet eine gute Idee und wir haben damit Zeit und Geld gespart. Das muss ich zugeben. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr Euch jetzt ein wenig ausruhen, bevor wir morgen aufbrechen werden.«

			»Wir werden sehr früh aufbrechen«, erinnerte ihn Tryam. »Die Königin wird uns erlauben, die Stadt durch geheime Tore zu verlassen, bevor uns jemand verfolgen kann.«

			»Ich weiß, deshalb schlage ich vor, dass Ihr früh und gut schlafen geht. Bei all den Kunden, die Magier haben, sollte man meinen, sie würden sich etwas einfallen lassen, damit man nicht mehr schlafen muss. Aber nein, sie bieten lediglich Ausrüstung an, die bei der Erkundung eines Verlies, in dem ein Lich lebt, helfen soll. Solche Verliese machen einige Männer so dumm, dass sie eher nach Reichtümern suchen, anstatt ein warmes Bett, in dem eine Frau liegt, aufzusuchen.«

			Der Prinz nickte zustimmend. »Ich nehme an, so was sollte später kommen. Wer weiß? Vielleicht habe ich eines Tages sowohl Reichtum als auch ein warmes Bett mit einer Frau darin.«

			»Vorerst muss ein kaltes Bett genügen«, erwiderte Skharr und forderte ihn auf, in sein Zimmer zurückzukehren. »Ich werde Euch wecken, wenn es so weit ist.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Eine unangenehme Kälte lag in der Luft.

			Vielleicht fühlte er sich aber auch unbehaglich, weil es noch früh am Morgen war. Er war nicht gegen das Konzept des Aufstehens vor dem Morgenaufgang, aber er konnte sich trotzdem nicht daran gewöhnen. Er bevorzugte es, die ganze Nacht wach zu bleiben und den Morgen größtenteils zu verschlafen.

			Allerdings hing nun sein Leben davon ab. Der Prinz war sich nicht sicher, warum Skharr ihn in seinem Kampf unterstützte. Obwohl er die Unterstützung des Mannes zu schätzen wusste, gab es keinen Grund für ihre Zusammenarbeit. Er schien einfach ein Barbar zu sein, der von seinem Leben gelangweilt war und sich auf jeden potenziellen Kampf auf seiner Reise einließ.

			»Warum seid Ihr hier?«, fragte Tryam, während sie neben den Wachen der Königin ritten, welche sie begleiteten.

			»Weil achtzehn kaiserliche Eliten darauf aus sind, Euch zu ermorden. Dadurch müssen wir die Stadt frühzeitig verlassen, um ihnen und jeder Falle, die sie uns stellen könnten, zu entkommen.«

			»Nein, ich meine Euch. Leute mit Euren… besonderen Neigungen bleiben normalerweise auf der anderen Seite der Berge und kämpfen in Kriegen, die außerhalb des Einflusses des Reiches wüten.«

			»Welche Neigungen habe ich Eurer Meinung nach?«

			»Zum einen der Blutrausch. Ihr genießt die Hitze des Gefechts, den Kampf und das Blut, das von Eure Klinge fließt, nachdem Ihr einen anderen armen Kerl aufgeschlitzt habt. Außerhalb des Kaiserreichs gibt keinen Mangel an solchen Kämpfen. Sie würden Euch Schlösser, Frauen sowie Macht oder alles andere geben, was Ihr Euch wünscht. Allerdings nur, wenn Ihr so kämpft, wie Ihr es hier getan habt.«

			Ein merkwürdiger Ausdruck überkam das Gesicht des Mannes, welches vom Fackelschein beleuchtet wurde und er bereute die Frage sofort.

			»Ich weiß, ich sollte nicht neugierig sein«, gab er zu und trieb sein Pferd zu einem schnelleren Tempo an. »Aber es gibt nichts besseres zu tun, während wir zum Tor reiten. Oder besser gesagt, ich reite und Ihr geht. Wozu besitzt man ein Pferd, wenn man es nicht reiten will?«

			»Man reitet nicht auf Brüdern.«

			»Das Pferd … ist Euer Bruder?«

			»Nicht durch Blut.«

			Die Tatsache, dass der Barbar eine Klarstellung für nötig hielt, brachte Tryam zum Lächeln.

			»Es gibt Kriege, in denen ich kämpfen könnte«, sagte Skharr schließlich. »Aber die Regeln ändern sich, wenn man in einem Krieg kämpft. Es sind Regeln, die nicht wieder in Kraft gesetzt werden können, wenn sie erst einmal gebrochen werden. Das Schlimmste aller Kreaturen kann so freigesetzt werden und … nun, wenn man Kriege gegen Magier führt, kann das Schlimmste schreckenerregend sein.«

			Der junge Prinz nickte, als sie sich dem Tor näherten. Die Straßen waren noch leer, was das Vorankommen sehr erleichterte und die Wachen hielten stets ihre Stellung. Sie sahen sich ständig um, um sicherzugehen, dass sich hinter den Fenstern keine Attentäter, die mit einem einzigen Armbrustbolzen die Situation schlagartig ändern konnten, versteckten.

			Glücklicherweise gab es kein Hinterhalt und sie erreichten ungehindert die Mauern, wo bereits eine Handvoll Wachen wartete. Die wartende Gruppe lehnte sich an einen nahe gelegenen Pfosten und gähnte so weit, dass es schien, als würde ihr Kiefergelenk jeden Moment nachgeben.

			»Sind das die Scheißer?«, murmelte einer von ihnen. »Vielleicht der Riese, aber der Schwächling auf dem Pferd sieht aus, als sollte er sich am Rock seiner Mutter festhalten.«

			»Der Schwächling kann Euch hören«, erwiderte Tryam. 

			»Oh … Entschuldigung, mein Herr.«

			Skharr grinste. »Nein, Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen. Ihr habt es offensichtlich ernst gemeint und es gibt keinen Grund, sich zu verstellen, nur weil der Scheißkerl, der seine Mutter geschwängert hat, zufällig etwas reicher ist als die meisten anderen Leute.«

			Der Prinz verengte die Augen. Es ergab keinen Sinn, einen Streit zu starten. Die Männer würden ohnehin schon Ärger bekommen und er sollte sich nicht die Mühe machen, da sie die Konsequenzen nicht sehen würden. 

			»Zum Tor«, wies eine der Wachen an und forderte sie mit einem Winken zum Folgen auf. Tunnel führten durch die Mauern und in den Untergrund. Er war groß genug, damit ein Pferd hindurchgehen konnte, aber nicht ein Mensch auf einem Pferd. Tryam stieg ab und ging zu Fuß.

			Die Wachen stießen eines der Tore auf. Es war gut in der Mauer versteckt und nicht erreichbar für eine Armee, die von außen angriff.

			Ihre Pferde verließen zuerst den Tunnel und die beiden Männer folgten ihnen.

			»Viel Glück auf Eurem Abenteuer, Prinz Tryam«, rief der Wachmann, als sie das Tor wieder schlossen.

			Er nickte und vergewisserte sich, dass das Lastpferd ihm folgte. Skharr musterte das Tor, während es wieder mit der Mauer verschmolz. 

			»Es ist verschwunden«, stellte der Barbar überrascht fest. »Das muss Magie sein.«

			»Oder geschickte Technik. Ich habe gesehen, was kluge Menschen mit ihren Händen und ihrem Verstand anstellen können. Manche Kräfte da draußen sind nicht nur von magischer Natur.«

			Sein Begleiter nickte und klopfte seinem Pferd auf den Hals. »Gut, dann schlage ich vor, dass wir von hier verschwinden, bevor der Vorsprung, den wir zu Euren Möchtegern-Attentätern haben, sich in Luft auflöst, während wir den ganzen verdammten Tag mit Plaudern verbringen.«

			»Seid Ihr sicher, dass Ihr zu Fuß mithalten könnt?«, fragte Tryam, als sie auf die Straße zugingen. »Vor allem, wenn die Sonne aufgeht und Ihr Euch zweifellos nach etwas Ruhe sehnen werdet.«

			»Ich sage Euch mal was«, antwortete Skharr mit einer neutralen Miene. »Sobald ich zu müde zum Laufen bin, steige ich auf Pferd und wir setzen unseren Weg fort.«

			»Auf … dem Pferd?«

			»Ja, auf Pferd.«

			»Warum habt Ihr Eurem Pferd keinen Namen gegeben? Alle Pferde verdienen einen ehrwürdigen, königlichen Namen.«

			»Habe ich. Pferd.«

			Tryam kniff seine Augen zusammen. »Ihr habt Euer Pferd … Pferd genannt?«

			»Pferd ist ein königlicher Name. Jedes Pferd ist der Krone würdiger als jeder Mann, den ich je getroffen habe. Das macht Pferd zu einem königlicheren Namen als … jeden anderen.«

			Der Prinz legte den Kopf schief und ließ sein Reittier in lockerem Tempo gehen. »Ich habe mein Pferd Yulroy genannt. Meine Mutter sagte, das sei der Name ihres Vaters. Er war ein berühmter Krieger und ein Held ihres Volkes. Sie hat mir nie erzählt, was ihn zu einem Helden machte, aber ich habe alle meine Pferde nach ihm benannt, auch wenn ich bisher nur zwei Hengste besaß.«

			»Wie würdet Ihr eine Stute nennen, wenn Ihr eine hättet?«

			»Wie würdet Ihr eine nennen?«

			»Pferd. Die Genitalien ändern nichts am edlen Charakter des Tieres.«

			Pferd schnaubte.

			»Natürlich könnte er anders denken«, fuhr der Riese fort. »Er hat sein Leben als Apfelesser und Vater von unzähligen Fohlen aufgegeben, um sich mir auf diesem lächerlichen Weg anzuschließen.«

			»Was?«

			Skharr tätschelte den Hengst und kratzte seine Stirn. »Ich habe ihn bei einem Hof in der Nähe von Verenvan abgegeben. Dort sollte er seine Tage damit verbringen, durch die Felder zu streifen, zu fressen und zu vögeln. Jedoch ist er entkommen und hat zwei Tage später den Weg zurück zu mir gefunden.«

			Nach ein paar Augenblicken lachte Tryam. »Nun, um Eure Frage zu beantworten, ich würde meine erste Stute Kalasha nennen. Das ist der Name meiner Mutter. Wenn es jemals eine Königin auf der Welt gab, die nie ihre Krone tragen durfte, dann war sie es.«

			»Kalasha. Das ist ein schöner Name.«

			»Das glaube ich auch.«

			Der Krieger klopfte Pferd erneut auf den Hals. »Kommt mit. Ich werde Euch zeigen, warum TodEsser nicht auf Pferden reiten müssen, wenn sie die Welt bereisen.«

			Er begann zu rennen und das Tier trabte hinter ihm her. Der Prinz lachte und trieb sein Reittier in den Trab, um mit ihm Schritt zu halten. Er rechnete damit, dass sein Gefährte bald langsamer werden würde, damit er sich etwas ausruhen konnte.

			Es dauerte nicht lange, bis die Sonne am Horizont aufstieg und unbarmherzig auf die Landschaft herabloderte. Dennoch rannte der Barbar weiter. Tryams Pferd begann unter ihm zu schwitzen und zu hecheln und dem Lastpferd erging es nicht besser.

			Skharr schwitzte und atmete schwer, aber er rannte trotzdem weiter. Er trug keine Rüstung und das meiste seines Gepäcks lag auf Pferds Rücken. Er verhielt sich so, als ob er die Hitze der Sonne oder irgendeine Art von Anstrengung in seinen Gliedern nicht spüren konnte.

			Als schließlich einige Stunden vergangen waren, blieb ihnen nichts anderes übrig, als eine Pause zu machen.

			»Die Pferde müssen sich ausruhen«, sagte Tryam entschlossen. »Ich weiß nicht, wie Ihr unter diesen Bedingungen stets weiterlaufen könnt, aber die Pferde können bei dieser Hitze ohne eine Pause nicht weitergehen. Es könnte sie noch umbringen.«

			Der Barbar nickte zustimmend, stützte sich auf ein Knie und atmete tief ein, bevor er den Trinkschlauch aus seinem Beutel nahm und begierig daraus trank. Aus einem anderen Schlauch schüttete er etwas in einen kleinen Eimer und hielt ihn unter Pferds Maul, damit er trinken konnte.

			»Seid ehrlich«, murmelte der potenzielle Erbe, als er abstieg und seinem Pferd ebenfalls Wasser anbot. »Ihr habt nicht-menschliches Blut in Euch, oder? Eure Größe deutet natürlich darauf hin, aber was genau seid Ihr? Ihr übersteigt selbst die Grenzen der einfachen Sterblichen.«

			Der Riese lachte und tätschelte Pferd sanft. »Ich bin ein TodEsser. Das sollte alles andere erklären, was Ihr wissen wollt.«

			»Wollt Ihr damit sagen, dass alle TodEsser Eure Stärke und Ausdauer besitzen?«

			»Die meisten, aber nicht alle. Ein paar meiner Verwandten sind sehr faul, obwohl solche TodEsser, die nicht viel aus sich machen, meist jung sterben. Oder sie verlassen den Clan und schließen sich Handelskarawanen an. Diese leben von dem Ruhm, den andere TodEsser für unseren Clan erlangt haben. Es ist leider keine Seltenheit, auch wenn sie sich nie wieder beim Clan blicken lassen würden. Dennoch können sie ihren Lebensunterhalt für kurze Zeit verdienen, bis jemand vorbeikommt und ihre vermeintliche Stärke testet.«

			»Ich nehme an, Ihr habt etliche Personen, die behaupten stark zu sein, getestet?«

			Skharr zuckte mit den Schultern. »Nur wenn sie es verdienen. Ich bevorzuge, meine Stärke in einem Kampf mit reisenden Dieben zu testen.«

			Tryam streckte und entspannte sich ein wenig, als seine Glieder sich lockerten. »Na dann los. Wir müssen in Bewegung bleiben. Die Karte verzeichnet eine kleine Siedlung in der Nähe eines Brunnens. Dort können wir unsere Wasservorräte wieder auffüllen. Wenn wir wieder aufbrechen, sollte es nicht lange bis zum Einbruch der Nacht dauern. Danach sollten wir diese verdammte Wüste endlich verlassen können.«

			Sein Begleiter nickte und rollte mit den Schultern. »Nun gut. Nach Euch, Prinzchen.«

			»Ich glaube, ich hätte meine Identität vor Euch verbergen sollen.«

			»Ja, aber dann würde kein Vertrauen zwischen uns herrschen. Wollt Ihr mit einem Mann, dem Ihr nicht völlig vertrauen könnt, in ein Verlies gehen?«

			»Das ist ein gutes Argument«, gestand Tryam, stieg wieder auf und schnalzte mit der Zunge, um die Pferde in Bewegung zu setzen.

			Die Ausdauer des TodEssers wurde weiterhin in der Wüste getestet.

			* * *

			»Steht auf, ihr mit Ungeziefer übersäte Misthaufen, bevor ich dieses ganze verdammte Lager mit euch gehirnlosen Idioten darin niederbrenne!«

			Seine Stimme schallte über ihr Lager und weit darüber hinaus. Da die Mauern seine Stimme zurückwarfen, wurde unterstrichen, dass seine Stimmung sehr mörderisch war.

			Die Eliten sprangen auf, zogen ihre Waffen und waren bereit zum Kampf. Ingold überlegte, ob er ihnen ihren Wunsch erfüllen sollte, denn es war an der Zeit, dass er sie aus ihrer Bequemlichkeit, die er ihnen gewährt hatte, in die Realität zurückholte.

			»Na los!«, schnauzte er und sah einen nach dem anderen an. »Will einer von euch fragen, warum euer Hauptmann euch so früh am Morgen ausschimpft? Oder wollt ihr einfach nur dastehen und mich anstarren, als ob ihr kein Gehirn habt?«

			»Was ist passiert?«, fragte schließlich einer von ihnen.

			»Es gibt Neuigkeiten aus dem Palast«, erklärte er genervt. »Unsere Beute ist uns in der Nacht entkommen. Der Prinz und seine barbarische Wache haben sich in der Dunkelheit der Nacht davongemacht und sind aus der Stadt verschwunden. Also stehen wir nun mit keinem Plan da. Was haltet ihr nun von denen, die dachten, wir bräuchten niemanden zur Bewachung des Tores?«

			»Sich einfach aus dem Staub zu machen, sieht ihm gar nicht ähnlich«, murmelte eine der Wachen. »Er hat … keinerlei Kalkül. Er besitzt kein Gespür für die Machenschaften, die sich in seinem Umfeld abspielen.«

			»Das dachte ich auch, aber jetzt reist er nicht mehr allein, nicht wahr?« Ingold ging an ihnen vorbei, um einen Trinkschlauch hervorzuholen und schüttete sich ein paar Schlücke davon in den Mund. »Dieser Barbar hat die ganze Situation verändert. Wir können nun nicht mehr sein übliches Vorgehen erwarten und das müssen wir in unseren Plänen berücksichtigen. Der erbärmliche, kleine Welpe wird es natürlich nicht weit bringen, aber wir stehen schon Stunden im Rückstand. Räumt das Lager zusammen und seid bereit zum Aufbrechen, bevor die Stunde um ist, sonst brenne ich es nieder. Mit euch, wie versprochen.«

			Die Männer setzten sich sofort in Bewegung, aber waren an solche Drohungen gewöhnt. Sie waren nicht unbedingt leer, aber ihr Anführer wusste, dass er keinen Grund haben würde, sie wahr werden zu lassen. Alle würden unverzüglich tun, was ihnen befohlen wurde und sie würden bereit sein, die Verfolgung des Jungen aufzunehmen.

			Es war hilfreich, dass sie bereits sein Ziel wussten. Aber wenn sie ihn für einen gesamten Tag aus den Augen verlieren würden, könnte das für sie alle ein böses Ende nehmen. Ein Scheitern würde von ihren Auftraggebern nicht gut aufgenommen werden.

			* * *

			Die Straßen lagen längst hinter ihnen. Zwar gab es noch einige, die zu ihrem Zielort führten, aber es ergab keinen Sinn, ihnen zu folgen.

			Skharr hatte gemeint, dass dies ihren Gegnern nur erleichtern würde, sie zu finden.

			Das Reisen abseits der bekannten Straßen verlangsamte sie etwas, aber sie konnten quer durch Gebiete, um die diese Straßen normalerweise führten, gehen. Es war nicht sehr schwierig, sich in der Wüste zurechtzufinden, da die Sonne sowie Sterne ihnen jederzeit zeigten, wo sie sich befanden.

			Tryam zwang sich, nicht zu oft aus seinem Wasserschlauch zu trinken. Sie hatten zwar angehalten, um ihre Vorräte wieder aufzufüllen, aber wegen der Hitze und der trockenen Luft war es schwierig, dem Durst nach Wasser zu widerstehen.

			Ein paar Schlucke hier und da waren alles, was er sich erlaubte. Skharr schien das Gleiche zu tun und selbst die Ausdauer des Kriegers war langsam erschöpft. Er hatte ihr Tempo fast auf ein normales Gehtempo gebracht.

			Jedoch waren sie laut der Karte gut vorangekommen. Sie konnten sich eine kleine Rast erlauben, zumal es bereits dunkel geworden war.

			Ohne auch nur ein Wort zu sagen, brachte der Barbar ihre kleine Truppe zum Stehen. Nach ein paar Minuten, in denen sie die Umgebung musterten, öffneten die beiden Gefährten ihre Beutel. Die Sonne färbte den Himmel bereits nicht mehr blau, sondern leuchtend rot, was bedeutete, dass sie den eisigen Abend unter freiem Wüstenhimmel ertragen mussten.

			Tryam war etwas überrascht, dass Skharr ihnen erlaubte, anzuhalten. Er hatte angenommen, dass sie die gesamte Nacht reisen würden.

			Jedoch fügte er sich, ohne Skharr infrage zu stellen. Er stieg aus dem Sattel und nahm dem Lastpferd den größten Teil des Gepäcks ab, damit sich beide Tiere beim Essen ausruhen konnten.

			Der Barbar war jedoch noch nicht bereit, sich für den Tag niederzulassen. Er hatte begonnen, seine Rüstung anzulegen, so lächerlich es auch erschien.

			»Was macht Ihr da?«, fragte Tryam und brach endlich das Schweigen zwischen ihnen. 

			»Ich … meine Lehrerin, die mir den Schwertkampf beibrachte, sagte, ich müsse jeden Tag üben. Normalerweise übe ich morgens, aber da wir vorhin zu beschäftigt waren, muss ich es jetzt tun. Habt Ihr Lust, Euch mir anzuschließen?«

			Verblüfft starrte der Prinz ihn an. Er konnte nicht verstehen, wie der Mann den ganzen Tag rennen konnte und immer noch die Energie zum Üben in voller Rüstung besaß.

			Dennoch wollte er sich von dem Krieger nicht übertreffen lassen. Tryam saß den größten Teil des Tages im Sattel, weshalb ihn das Anregen seiner Durchblutung durch etwas Sport reizte.

			Er zog seine Rüstung schnell an, während er bemerkte, dass Skharr nicht den Bogen oder die Äxte, sondern das Schwert aus seinem Bündel nahm.

			»Aber warum müsst Ihr trainieren?« Tryam zog sein Schwert und schwang es hin und her, um seine Handgelenke zu lockern. »Ihr seid ein Veteran, also könnte ich mir vorstellen, dass Eure Ausbildung in der Vergangenheit liegt.«

			»Ich war nie gut mit dem Schwert«, erklärte sein großer Begleiter. »Ich habe immer die Axt bevorzugt oder, wenn keine vorhanden war, einen Hammer. Ich beschloss, dass es an der Zeit war, dies zu ändern und meine Lehrerin war einverstanden.«

			Er nahm eine hohe Deckung ein und machte eine Vielzahl von langsamen Schlagbewegungen, bei denen er die Klinge aus fast jedem Winkel kraftvoll schlug.

			Der Prinz erinnerte sich an die Ausbildung, die er absolviert hatte. Die Adlerdeckung war ein guter Anfang und er ahmte die Bewegungen nach. Sein Körper begann sich bei den verschiedenen Bewegungen ein wenig zu entspannen.

			Es fühlte sich wie eine Aufwärmung an und er stellte mit Interesse fest, dass Skharr wesentlich geschickter als viele Soldaten mit dem Schwert umging.

			Andererseits bestand die Ausbildung der meisten Soldaten darin, wie man die Speere anderer senkt und auf das Speerende trat.

			Nach ein paar Minuten dieser Übung unterbrach Tryam und streckte seine Arme. »Wie wäre es mit einem kleinen Übungskampf, jetzt, wo wir aufgewärmt sind?«

			Der Barbar nickte und nachdem er die Scheide über sein Schwert gestülpt hatte, drehte er sich und nahm die gleiche hohe Deckung wie zuvor ein. Der junge Mann tat es ihm gleich und ihm wurde zum ersten Mal bewusst, wie groß sein Übungspartner war.

			Sein Gegner wagte den ersten Schritt nach vorn und schlug mit seiner Klinge nach unten. Der Prinz wich zurück und versuchte, die Klinge zur Seite zu drücken, während er versuchte, einen Gegenangriff auf Skharrs ungeschützte Flanke zu starten.

			Doch der Riese hatte sich bereits bewegt und Tryam hatte nur einen kurzen Moment, in dem er bemerkte, dass sein Gegner nun einer leicht angewinkelten Position stand, bevor die Klinge des Barbaren hinter ihn glitt und sich in seiner Kniekehle einhakte. Es brachte ihn aus dem Gleichgewicht und zu Boden, als die Waffe ihm ins Gesicht schlug.

			Die Situation war noch schlimmer für Tryam, da er konnte spüren, dass der Mann sich bei seinen Hieben zurückhielt. 

			Die harte Landung raubte ihm den Atem. Er lag auf dem Rücken und erschrak, als das Schwert gegen seinen Hals drückte.

			»Ich dachte, Ihr wärt nicht besonders gut mit dem Schwert«, murmelte Tryam und nahm die angebotene Hand des Mannes an, um wieder auf die Beine zu kommen.

			»Das war ich nicht«, gab Skharr zu. »Aber ich habe von den Besten gelernt.«

			»Gildenanführerin Ferat?«

			»Höchstpersönlich. Sie ist eine Klingenmeisterin und eine der besten Kämpferinnen, die ich je gesehen habe. Ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass sie mir mehr als nur ein paar blaue Flecken zugefügt hat, während sie mich unterrichtete.«

			»Also sollte ich lieber sie als Lehrerin anheuern.«

			»Das wäre zu empfehlen, aber bis dahin muss ich ausreichen.«

			Der junge Prinz hob sein Schwert und ging in Stellung. »Ihr solltet Euch nicht unter Eurem Wert verkaufen. Wie habt Ihr das gemacht? Ich meine, das Treffen meiner Kniekehle und meinem Kopf in einer einzigen Bewegung.«

			»Es ist einfach, aber es erfordert etwas Übung.« Skharr schwang sein Schwert und zeigte ihm die Bewegungen. Danach trat er zur Seite, schwang das Schwert nach oben und schlug gegen Tryams Kniekehle, wo er beim letzten Mal härter zugeschlagen hatte. Von dort aus setzte er den Schwung für den Schlag gegen den Kopf fort.

			»Das werde ich mir merken müssen«, murmelte der Junge.

			»Aber Ihr könnt doch auch mit dem Schwert umgehen, oder?«, fragte der Barbar, während sie weiter kämpften. »Eine Ausbildung?«

			»Ja, aber nicht ganz so, wie Ihr es erwarten würdet. Ich trat mit vierzehn Jahren der Armee meines Vaters bei. Allerdings war ich nur Knappe und kämpfte mit ihnen in ein paar Feldzügen, bis ich siebzehn war. Danach nahm ich bei den Turnieren in der kaiserlichen Arena teil und kämpfte dort drei Jahre lang, wobei ich jedes Jahr die Goldmedaille gewann. Damals war ich noch viel athletischer.«

			»Eine Arena?«

			»Ja …« Er unterbrach, als er sich schnell bewegen musste, um einem Schlag gegen den Kopf auszuweichen, aber stattdessen bekam er einen Stoß in den Bauch. »Die Schaukämpfe und blutigen Sportarten sind am beliebtesten, aber ich habe bisher nur beim Kaiserturnier teilgenommen und nicht bei der Meisterschaft, wo man einem einzigen Gegner gegenübersteht und viel strengere Regeln gelten. Töten ist nicht erlaubt, aber das Verwunden seines Gegners. Am Ende waren meine Siege… Verdammt!«

			Skharr lachte, als er den jungen Angreifer wieder aufhalf. »Ihr müsst daran denken, dass Ihr mit mehr als nur Eurem Schwert kämpfen könnt. Ein schneller Tritt gegen die Knie Eures Gegners wird den Kampf ebenso sicher beenden wie ein Hieb gegen die Kehle.«

			»Und Ihr habt Euch dazu entschieden, mir die Beine wegzutreten«, brummte Tryam. »Das weiß ich zu schätzen, aber das müsst Ihr mir auch noch beibringen.«

			»Sehr gerne. Aber Ihr habt mir gerade erzählt, was mit Euch nach Eurem dritten Sieg in der Arena passiert ist.«

			Er richtete sich auf und klopfte den Staub aus seiner Rüstung. »Als ich die Goldmedaille zum dritten Jahr in Folge mit den meisten Siegen über die anderen neuen Ritter gewonnen habe, behaupteten viele, ich sei der wahre Erbe des Reiches, welches meinem Vater gehört.«

			»Wahrscheinlich wollten sie, dass Ihr Euch an ihre Unterstützung erinnert, wenn Ihr den Thron besteigen solltet.«

			»In der Tat. Es verging ein Jahr, in dem ich lernte, richtig aufzutreten und die edlen Künste des Überredens und der Arschkriecherei zu beherrschen.«

			»Arsch …«

			»Arschkriecherei.«

			Skharr nickte. »Ich habe noch nie gehört, dass es jemand so nennt.«

			Der junge Prinz lachte. »Das Dasein des Adels besteht eher aus der Kunst der Arschkriecherei und das Verteidigen gegen diejenigen, die andere Ärsche geschickter küssen als man selbst. Falls ich Kaiser werden sollte, werde ich wohl etwas weniger damit zu tun haben. Allerdings muss man sich ziemlich viel hinunterbeugen und das Küssen erlauben.«

			»Das ist ein … sehr anschauliches, geistiges Bild.« Der Barbar zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich würde lieber mit meinem Stahl handeln.«

			Er seufzte. »Ja, ich muss zugeben, dass der Geschmack von Arsch am Morgen ziemlich schrecklich ist. Man muss unter so viel Scheiße leiden, wenn man ein Königreich friedlich regieren will. Da erscheint einem Herrscher das bloße Töten von Personen, die einem missfallen, als große Verlockung.«

			Sein Begleiter stoppte und trank einen Schluck aus seinem Wasserschlauch. »Ja, aber letztlich wird man daran erinnert, dass die Untertanen eines Kaisers weit in der Überzahl sind.«

			Das war ein gutes Argument und Tryam nutzte den Moment, um ebenfalls ein wenig Wasser zu trinken. »Glaubt nicht, dass Eure Spielchen mich täuschen, Barbar. Ihr mögt einer der Besten bei gewalttätigen Handlungen und ein Barbar von Geburt sein, aber meine Augen sagen mir, dass Ihr in mehr als einer Hinsicht gefährlich seid. Ich habe bemerkt, wie Ihr mit manchen wie ein dummer Ochse und mit anderen wie ein gelehrter Mann gesprochen habt. Eure listige Art ist mir nicht entgangen. Außerdem habe ich beobachtet, wie Ihr die Reaktion anderer registriert. Wenn ich Euch als Mentor gehabt hätte, würde mein Leben jetzt anders aussehen.«

			»Ich stimme Euch zu.« Skharr nickte und sein Blick fiel auf die immer dunkler werdende Wüste um sie herum. »Ihr hättet Euch nämlich nicht dazu entschlossen, den Thron Eures Vaters anzustreben. An Eurer Stelle würde ich nun die Scheide Eures Schwertes abnehmen.«

			Der Kandidat sah ihn erstaunt an. »Warum? Glaubt Ihr wirklich, ich würde es riskieren, Euch im Training zu verletzen, auch wenn es lediglich ein Unfall wäre?«

			»Nein, aber die anderen hinterhältigen Arschlöcher, die Ihr absichtlich verletzen wollt, kommen näher.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Es war unfassbar. Das konnte ihnen nicht passieren, nicht jetzt. Er wurde nervös, da er unbedingt weiterreisen wollte, aber alles in der Stadt wollte ihn scheinbar so frustrieren, dass er in den Wahnsinn getrieben wurde.

			Die Wachen hatten anscheinend die ganzen Geschäfte der Stadt verzögert und er hatte das Gefühl, dass ihnen diese Aufgabe Spaß bereitete.

			Ingold holte tief Luft und spürte, dass sich seine Nervosität auf die Pferde übertrug. Es war ein Fehler gewesen, in die Stadt zurückzukehren, um das Nötigste für die Reise zu besorgen. Jedoch war keiner aus seiner Gruppe bereit, ohne die richtigen Vorräte in die Wüste aufzubrechen und er würde auch keinen seiner Männer mit leerem Magen und trockenem Mund in die Schlacht ziehen lassen.

			Als er allerdings sah, wie die Sonne im Westen allmählich niederging, konnte er nicht fassen, dass sie diese höllisch verdammte Stadt noch nicht verlassen hatten.

			Aus irgendeinem unerklärlichen Grund hielten die Wachen alle Personen, die die Stadt verlassen wollten, auf. Das hatte den Verkehr zu einem Kriechtempo gebracht und die festgehaltenen Karawanen und Gruppen füllten nun die engen Seitengassen.

			Irgendwie hatte er zugelassen, dass er und seine Männer in die Sache hineingezogen wurden.

			Die Hitze war unerträglich und das Gedränge der Menschen, die ebenfalls in dem Durcheinander auf den Straßen gefangen waren, machte dies zu einem der schlimmsten Momente seines Lebens.

			Er hätte lieber eine Schlacht im tiefen Winter geführt, als mitten in einer Stadt zu sein, die er unbedingt verlassen wollte.

			»Leider können wir uns keinen Weg aus diesem verdammten Ort erkämpfen«, brummte eine seiner Wachen vor sich hin. »Das würde die Straßen ziemlich schnell räumen, nicht wahr?«

			»Alle Anwesenden sind Bürger des Kaiserreichs«, erinnerte sie eine andere. »Glaubst du, der Kaiser würde es gutheißen, wenn seine Elitewachen unschuldige Bürger aufschlitzen?«

			»Ja, wenn er wüsste, dass diese Leute sich in die kaiserlichen Angelegenheiten einmischen«, bemerkte die erste Wache. »Da seine Eliten von ihrer Pflicht abgehalten werden, wird er es verstehen und sogar gutheißen. Diese Leute stehen dem üblichen Operieren des Reiches im Weg.«

			»Unser Auftrag ist nicht im Namen des Kaisers und das weißt du«, erwiderte ihr Kumpane.

			»Auch wenn der Kaiser nichts von unserem Vorgehen weiß, tun wir es zu seinem Nutzen sowie zum Nutzen des Reiches. Glaubst du wirklich, dass es jemanden stören würde, wenn wir mit Gewalt durch die Straßen ziehen? Es würde nicht einmal viele oder überhaupt Tote geben. Ein paar würden verwundet werden und der Rest würde so schnell vor uns weglaufen, dass wir sie nicht einmal verletzen müssten.«

			Seine Männer waren immer wieder auf diese Debatte zu sprechen gekommen, während sie sich auf das Tor zubewegten. Ingold konnte sich nicht überwinden, sie zum Schweigen zu bringen. Eigentlich wusste er, dass solche Gedanken falsch waren und seine Wachen ohne seinen Befehl nicht handeln würden, aber ihm ging der gleiche Gedanke fast jede Minute durch den Kopf, während sie langsam vorankamen.

			Glücklicherweise kamen sie endlich in den Schatten des Tores. Er stellte fest, dass die Wachen jeden, der die Stadt verlassen wollte, gründlich überprüften. Es war ein langsamer, äußerst genauer Prozess und die Torwachen führten ihn mit einer gelangweilten Präzision aus, als hätten sie ihn bereits den ganzen Tag lang getan.

			Er nahm an, dass dies auch der Fall war. Es lebten zu viele Menschen in dieser Stadt und eine schnelle Ausmerzung war normalerweise die beste Lösung für dieses Problem. Bei der Eroberung der Stadt war kein großer Teil der Bevölkerung gestorben, weshalb die Stadt schlichtweg weiter wuchs.

			»Wozu haltet ihr uns auf?«, fragte Ingold, als die Wachen endlich auf sie zukamen. »Wir sind im kaiserlichen Auftrag hier und diese Verzögerung hat uns daran gehindert, die Befehle des Kaisers auszuführen.«

			»Des Kaisers selbst?«, fragte eine der Wachen. »Ich dachte, ihr wärt die Gruppe, die vor der Stadt kampieren muss, weil der Prinz euch nicht mehr zutraut, ihn zu beschützen.«

			Die Kameraden des Mannes kicherten und Ingold grinste, als ein paar seiner Männer hörbar nörgelten.

			Er hob die Hand, damit seine Männer keine Antwort gaben. »Da wir nicht mehr benötigt werden, befiehlt der Kaiser, dass wir in die Hauptstadt zurückkehren. Wollt ihr verhindern, dass dieser Befehl ausgeführt wird?«

			Die Wachen sahen einander an und endlich verstand er die Situation. Die Königin hatte dem Jungen wahrscheinlich geholfen, die Stadt zu verlassen und hielt sie absichtlich auf. Vermutlich glaubte die Frau, dass sie ihn verfolgen wollten.

			Sie war schlauer, als er es ihr zugetraut hätte, da es ihn und seinen Männern den größten Teil des Tages gekostet hatte. Ein Wort von ihm an den Vizekaiser würde sie für ihre Taten büßen lassen, aber momentan musste er die Rolle des pflichtbewussten Dieners des Reiches spielen.

			»Leider hat es in der Stadt eine Reihe von Raubüberfällen gegeben. So etwas ist ziemlich besorgniserregend, wie Ihr wisst«, erklärte der Anführer der Wachen und verschränkte die Arme. »Die Diebe wurden noch nicht gefasst, weshalb wir alle Personen, die die Stadt verlassen, durchsuchen, damit sie nicht entfliehen können.«

			»Als Mitglieder der kaiserlichen Elite sollten wir nicht an einer solchen Durchsuchung teilnehmen müssen«, murmelte eine von Ingolds Wachen.

			»Leider dürfen wir niemanden bevorzugt behandeln, auch nicht die … ähm, die den Befehl des Kaisers ausführen.« Die Stadtwachen tauschten erneut Blicke miteinander aus. »Ich fürchte, Ihr werdet Euch einer Durchsuchung unterziehen müssen, genau wie alle anderen.«

			Ingold holte tief Luft, bevor er von seinem Pferd abstieg, die Arme hob und den Kopf schüttelte. Sie hatten keine Zeit, gegen diese Wachen zu kämpfen und es würde dem Vizekaiser zu viele Probleme bereiten, ihr Verhalten zu erklären und ihnen zu helfen. Obwohl der Vizekaiser dies in der Vergangenheit getan hatte. Der Mann hatte sehr starken Einfluss auf das Reich, aber selbst er besaß seine Grenzen.

			»Wir müssen auch all Eure Männer durchsuchen.« Der Hauptmann forderte die Gruppe auf, abzusteigen und der Elite-Anführer nickte. 

			Er konnte sich vorstellen, wie er dem Mann die Kehle aufschlitzte, während er hellwach war. Eine seiner Eigenheiten war, dass er es genoss, die Augen seiner Opfer, die er tötete, zu sehen. Diese waren zuerst mit völliger Überraschung gefüllt, als könnten sie nicht glauben, dass ihr ganzes Leben in einem einzigen tödlichen Schlag enden würde und wechselten dann zu ausdrucksloser Akzeptanz. Manchmal wechselte der Blick zu Schmerz, vor allem wenn er sie mit einem Stich in den Bauch erlegte, damit der Moment länger anhielt.

			Andere fielen einfach tot um oder umklammerten ihre offene Wunde und krümmten sich vor Schmerz.

			Nachdem er die Wache gemustert hatte, beschloss er, dass sie sich vor Schmerz krümmen würde, wenn ihre Eingeweide aus ihrem Körper flossen. Der Mann würde wissen, warum er getötet wurde, weswegen es keine Verwirrung geben würde. Er würde vollkommen begreifen können, was mit ihm geschah und warum. Diese Erkenntnis würde der letzte Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, sein.

			Bedauerlicherweise würde dies nicht heute passieren. Vielleicht wäre es passiert, wenn sie sich allein in der Wüste aufhielten. Dort gäbe es keine Zeuge, die aussagen könnten, dass es sich nicht um eine Gruppe von Banditen handelte. Banditen wüteten nämlich in den Wüstengebieten und den Bergen, was den Menschen dort das Leben erschwerte.

			Außerdem waren Banditen dafür bekannt, dass sie Patrouillen, die sie finden und töten sollten, effektiv verfolgten. Es wäre perfekt.

			Aber das war für ein anderes Mal. In der Zukunft würde es viele Gelegenheiten für seine unbedeutende Rache geben. Im Moment mussten sie den Prinzen finden und seinem Leben ein Ende bereiten.

			Und noch dem des Barbaren. Er bezweifelte, dass er dem Mann ein paar Münzen geben könnte, damit er sich nicht einmischte und mit dem Rest seines Volkes in den Bergen verschwand.

			Auch diesen Mord würde Ingold genießen. Er musste ein außerordentliches Maß an Rache an ihm ausüben, da er nicht der Typ war, der die Art von Verletzung, die er erlitten hatte, vergaß. Ihn vor den Augen seiner Elitesoldaten Faustschläge zu geben, würde dem Mann ein langsames, schmerzhaftes Ende, welches viele in der Wüste fanden, bereiten.

			»Ihr seht aus, als wolltet Ihr durch die Wüste reisen«, bemerkte die Wache und gab den übrigen Männern ein Zeichen zum erneuten Aufsteigen. »Es ist bedauerlich, dass es sehr viele Diebe unter uns gibt. Ich bitte Euch zu verstehen, dass wir alle durchsuchen, die durch unsere Tore kommen.«

			»Und wie Ihr seht, haben wir kein Diebesgut dabei«, schnappte Ingold kalt.

			»Aber woher sollen wir wissen, dass Ihr kein Diebesgut unter Euren Sachen habt?«

			»Beschuldigt Ihr meine Männer und mich des Diebstahls?«

			»Es werden hier keine Anschuldigungen gemacht. Wir führen lediglich eine Diskussion, guter Mann. Von Wache zu Wache.«

			»Von Wache zu Wache?«, fragte Ingold und trat einen Schritt vor. »Wir werden uns auf den Weg machen. Ihr könnt uns aufhalten, wenn Ihr wollt oder Ihr könnt uns durchlassen. Seid bloß sicher, dass Ihr die richtige Wahl trefft.«

			Der Hauptmann der Wache hob die Hände und ein Lächeln lag auf seinen Lippen. »Nun gut, dann geht weiter. Macht Euch auf den Weg und habt eine gute Reise. Man weiß nie, was sich einem in den Weg stellen wird.«

			Er lächelte gezwungen und sprang auf sein Pferd. Ja, seine Fantasie ging mit ihm durch, als er sich in den Sattel setzte. Ein Stich in den Bauch würde genügen, insbesondere wenn er danach die Wunde mit Honig füllte und ihn den Ameisen zum Fraß überließ. So würde er den selbstgefälligen Hurenficker töten.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen und es war genügend Licht vorhanden, um die Gruppe zu sehen, die sich näherte.

			Zwar war es bereits zu diesem Zeitpunkt schwierig, die genaue Zahl zu bestimmen, aber er konnte sagen, dass es zu viele waren, um sie einzuschüchtern oder ohne Blutvergießen gehen zu lassen.

			Skharr blickte zu Pferd, der ruhig dastand und unbekümmert weiter aus seinem Futterbeutel fraß, während die beiden anderen Pferde nervös wurden. Das Pferd, welches der Prinz geritten hatte, war ein Schlachtpferd und oft in Kämpfe verwickelt. Daher schien es auf irgendein Zeichen zu warten, das ihm sagte, was es tun sollte.

			»Was sind die?«, fragte der Junge, während er sein Schwert aus der Scheide zog. 

			Was, nicht wer. Es war eine merkwürdige Frage. Der Barbar versuchte trotz des grellen Sonnenlichts, die Gegner zu erspähen, konnte aber ihre Zahl immer noch nicht einschätzen. Sie hatten auch keine Pferde mitgebracht, sodass die Vibrationen des Bodens ihre Anzahl nicht verraten würden.

			Die Frage war zwar merkwürdig, aber berechtigt. Er hatte auch Schwierigkeiten ihre Spezies zu bestimmen. Einige sahen menschlich aus, aber andere wiederum nicht. Die Gegner, die unmenschlich aussahen, waren kleiner, aber zu klein, um Zwerge zu sein. Allerdings waren sie kräftig gebaut und bewegten sich schnell über das offene Gelände.

			Jeder von ihnen war bewaffnet. Dies war offensichtlich genug und er wünschte sich, dass er ihre Anwesenheit früher bemerkt und ihre Anzahl mit seinem Bogen verringert hätte. Stattdessen hatte er sich entschieden, zu trainieren und sich mit dem Jungen zu unterhalten.

			Es war natürlich keine Notlage. Sie selbst waren auch bewaffnet, in ihre Rüstung gekleidet und bereit für einen Kampf.

			Schließlich zählte er zehn große Menschen, aber es waren noch weitere kleinere unter ihnen. Ihre kleineren Kameraden trugen Augenbinden, aber dafür zuckten ihre langen Ohren hin und her.

			Die Augenbinden waren an Ketten, die von den großen Männern gehalten wurden, befestigt. Selbst über die Entfernung, die noch zwischen ihnen lag, hinweg, konnte Skharr den starken Gestank der kleineren Kreaturen riechen.

			»Was zum Teufel ist das?«, fragte Tryam und fasste an sein Schwert.

			»Goblins«, murmelte er mit finsterer Miene.

			»Ich dachte, sie wären nur ein Mythos, der von Zwergen verbreitet wurde.«

			»Kein Mythos. Sehr tödlich.«

			»Aber sie sind … so klein.«

			»Eine Werkatze ist auch klein, aber könnte Euch trotzdem die Kehle aufschlitzen.«

			»Warum sind sie angekettet?«

			Der Barbar stoppte und betrachtete sie. Sie kamen immer näher und blieben schließlich zehn Schritte vor ihnen stehen. Der Knoten der Augenbinden sah nicht sehr fest aus und die Kreaturen könnten die Binden mit Leichtigkeit abziehen, wenn sie es wollten.

			»Sie sind nicht angekettet«, stellte er plötzlich fest. »Sie werden von diesen Ketten geführt. Die Arschficker leben normalerweise in Höhlen und sind nicht an Sonnenlicht gewöhnt. Nachts könnten sie besser sehen und würden die großen Männer anführen. Tagsüber ist es jedoch für sie zu schmerzhaft, längere Zeit ohne Augenklappen zu sehen.«

			»Ah. Blutrünstige Kreaturen also?«

			»Sie werden versuchen, Euch das Rückgrat zu brechen und mit ihren Reißzähnen lebendig zu häuten. Allerdings nur, wenn Ihr Glück habt.«

			Der Prinz nickte und hielt seine Waffe fester. Sein Verhalten zeigte, dass er noch nie eine Goblinhöhle erkundet hatte. Skharr würde dies nicht mal Leuten, die es verdient hätten, wünschen. Die Hoffnung war immer, dass die bösartigen, kleinen Scheißer in ihren unterirdischen Gängen blieben und ihre Erzfeinde bekämpften, aber irgendetwas hatte diese Gruppe herausgelockt. Es war ein beunruhigender Anblick. Sie vermehrten sich schnell und konnten leicht zu einer Plage werden, wenn sie aus den Bergen hervorkommen wollten.

			Die Goblins zögerten. Sie hoben ihre Nase an, schnupperten und murmelten etwas vor sich hin. Ihre Beute war nah und Speichel tropfte bereits aus ihren Mundwinkeln.

			»Ich habe noch nie gehört, dass Diebe Goblins benötigen, um sich in der Wüste zurechtzufinden«, rief Skharr. »Wie könnt ihr sicher sein, dass sie nicht euch angreifen werden, sobald sie mit uns fertig sind?«

			Entweder konnten die Diebe ihn nicht verstehen oder sie hatten nicht die Absicht, ihm zu antworten. Stattdessen nahmen sie ihren kleinen Kameraden die Binden ab und die ungewöhnlich großen Augen schauten eifrig um sich. Sie vermieden es, der untergehenden Sonne direkt entgegenzuschauen und konzentrierten sich auf die Männer.

			»Töten?«, verlangte einer in gebrochener Hochsprache. »Jetzt töten?«

			»Tötet sie beide«, murmelte der Anführer. »Ihr könnt ihr Fleisch essen, aber lasst ihre Waffen für uns übrig, ja?«

			»Ja. Kein Stahl essen.«

			Das hatte er nicht über sie gewusst. Dem Zustand, in dem er einige ihrer Opfer gefunden hatte, nach zu urteilen, hätte er schwören können, dass sie nichts dagegen hatten, Stahlringe zu verschlingen.

			Alle Goblins wurden freigelassen, huschten zusammen und richteten ihre Blicke auf die Männer, welche ihr Ziel waren.

			»Habt Ihr irgendwelche taktischen Vorschläge?«, fragte Tryam leise.

			»Ja. Haltet sie auf Abstand.«

			Das war alles, was er sagen konnte, bevor sich die sieben Bestien auf alle Viere fallen ließen und über das offene Gelände schlenderten, als ob sie überlegten, wie sie angreifen sollten. Die Gruppe sprach in einer unverständlichen Sprache, bevor sie plötzlich losrannten und sie angriffen.

			Sie hatten beschlossen, den kleineren Mann, welcher der Schwächere zu sein schien, anzugreifen.

			Für diesen Fehler würden sie teuer bezahlen.

			Der Barbar grinste, hielt sein Schwert in beiden Händen und wartete, während die Kreaturen ihn umgehen wollten, um den jungen Prinzen zu attackieren.

			»Übernehmt die linke Seite«, befahl er. Wahrscheinlich könnte er alle sieben Gegner allein töten und sein Instinkt forderte das auch. Aber er hatte dem Jungen versprochen, ihn zu unterrichten und es würde eine gute Lektion sein, ein oder zwei Dinge über den Umgang mit nicht humanoiden Monstern zu lernen.

			Vier von ihnen kamen von der rechten Seite und Skharr stellte sich der Gruppe, die um ihn herumgehen wollte, entgegen.

			Der erste Goblin schaffte es noch, anzuhalten, seine Krallen in den Sand zu graben und wegzuspringen. Zwei andere hatten nicht so viel Glück und er traf sie mit seiner Waffe, bevor sie reagieren konnten. Dem einen wurde mit einem einzigen Schlag der Kopf abgetrennt, welcher eine Staubwolke aufwirbelte, als er über den Boden rollte. Der andere kreischte, als ihm die Hände abgetrennt wurden und er so entwaffnet wurde. Der Krieger führte den Schlag weiter, wobei er die beiden letzten Goblins traf und dunkelgrünes Blut spritzte auf seine Kameraden, die versuchten, zurückzuweichen.

			»Wollt ihr stinkenden Höllenhaufen jetzt schon abhauen?« Er knurrte, zog einen Dolch aus seinem Gürtel und warf ihn schnell für einen Todesstoß auf den händelosen Goblin, um sicherzustellen, dass er für immer außer Gefecht war.

			Die beiden anderen drehten sich um und versuchten, zu ihren Kameraden, die gegen Tryam kämpfen, zu gelangen, aber der Barbar nahm die Verfolgung auf.

			Da sie nicht in Rüstung gekleidet waren, fiel der erste Goblin, als Skharr sein Schwert in den Rücken rammte und ihn in den Wüstenstaub drückte. Er ließ ihn dort liegen und packte den Partner der Kreatur an den Ohren. Da die Bestie nicht viel wog, konnte er sie mit Leichtigkeit von den Füßen heben. Jedoch wehrte sie sich mit Kratzen, bevor er ihr mit seiner stählernen Faust einen Schlag in den Nacken versetzte.

			Nach einem lauten Knacken wurde der Körper der Kreatur schlaff. Ihre riesigen Augen rollten zurück, aber sie blieben offen. Ein Zwerg hatte ihm einmal erzählt, dass Goblins ihre Augen nicht schließen konnten, aber sein Gegner zeigte alle Anzeichen, dass er tatsächlich tot war.

			»Wie ergeht es Euch mit Euren Gegnern, Tryam?«, fragte Skharr und befreite sein Schwert.

			Seiner Meinung nach hätte es besser laufen können. Eines der Monster lag mit aufgeschlitzter Kehle tot da, aber die beiden anderen hatten sich zurückgezogen und kämpften nun mit Vorsicht. Sie versuchten, vorzudrängen, wenn sie eine Möglichkeit erblickten und zogen sich allerdings schnell zurück, wenn der Prinz sein Schwert schwang, um sie aufzuhalten.

			»Könnt Ihr mir nicht helfen?«, rief der junge Mann, wandte aber seinen Blick nicht von den beiden Goblins vor ihn ab. Er schlug mit seiner Klinge ein wenig wild zu, um sie am Näherkommen zu hindern.

			»Ich helfe Euch bereits.« Skharr vergewisserte sich, dass noch keiner der Menschen auf sie zukam, bevor er sich wieder dem Jungen zuwandte. Abgesehen davon, dass er ihm die Möglichkeit geben wollte, allein zu kämpfen, wollte er auch seine Fähigkeiten in Aktion sehen. Mit jemandem ein Verlies zu betreten, verlangte Vertrauen und dafür musste er wissen, wozu Tryam fähig war.

			»Ihr helft mir?«, fragte der Prinz und verzog seine Miene, obwohl er ihn immer noch nicht ansah.

			»Ich lasse Euch allein gegen diese Viecher kämpfen. Ich hoffe, Ihr versteht, dass Ihr Eure Fähigkeiten verbessern müsst, bevor wir ein Verlies betreten. Das könnt Ihr am besten tun, indem Ihr gegen etwas anderes als Menschen kämpft. Ich bezweifle, dass Ihr schon einmal gegen einen Zwerg in seiner Blüte gekämpft habt.«

			»Da waren eine Handvoll in der … Arena!« Der Prinz wich zurück, als eine der Klauen nach seinen Knöcheln schwang.

			»Nun, dann versteht Ihr Kreaturen, die ihre kleine Größe zu ihrem Vorteil nutzen und Euch zu zwingen, Euch an ihren besonderen Kampfstil anzupassen. Goblins kämpfen am liebsten in einem engen Raum, wo man ihnen nicht entkommen kann. Normalerweise stürzen sie sich auf allen vieren auf einen und beißen sowie kratzen mit ihren Krallen. Hier draußen ändert sich ihre Strategie. Achtet darauf, wie sie sich von Euch wegbewegen und ihre Angriffe und Täuschungsmanöver zeitlich abstimmen. Denkt daran, dass Eure Kameraden Euch helfen können und auch daran, diesen Kameraden zu helfen, wenn Ihr könnt.«

			Er demonstrierte seine Hilfe, indem er sein Schwert in das Bein der nächsten Kreatur stach. Sie hatte ihn nicht bemerkt und obwohl die Wunde nicht tief war, stolperte sie nach vorn, als sie sich für einen Sprungangriff bereit machte.

			Tryam stürzte sich sofort auf den Goblin und tötete ihn mit einem kräftigen Stich in den Rücken, bevor er wieder auf die Beine kommen konnte. Als ein weiteres Monster verzweifelt angriff, zog er seinen Dolch, rammte ihn bis zum Griff in den Schädel, bevor er den toten Goblin abstreifte.

			»Ich verstehe das schon«, erwiderte der Prinz, als er unterbrach, um Luft zu holen, während er seine Klinge befreite. »Ich habe schon einmal in einer Schildmauer gekämpft.«

			»Ihr seid jetzt kein Teil eines Schildwalls, Junge«, schnauzte er und wandte seine Aufmerksamkeit der Gruppe zu. Die Menschen hatten ihnen beim Töten der Goblins zugesehen und schien, keinerlei Mitgefühl zu verspüren. »Ihr werdet wissen, wie man in einem Nahkampf kämpft und wenn Ihr Euren Verstand behaltet, wird das Euer Leben und das Eurer Verbündeten retten.«

			Der junge Prinz nickte und wischte das grüne Blut von seiner Waffe, als die anderen zehn Gegner nun auf sie zukamen.

			Die Person an ihrer Spitze schien, die Anführerin der Gruppe zu sein und entfernte die Tücher, die ihr Gesicht verdeckt hatten. Dies offenbarte ein Gesicht mit Zügen, die Skharr zugegebenermaßen nicht oft gesehen hatte. Ihre dunkle Haut sah ledrig aus und sie besaß ausgeprägt Wangenknochen. Ihre schmalen Augen waren ein wenig eingefallen, um sie vor der glühenden Sonne zu schützen und Stoßzähne ragten aus ihrer Unterlippe hervor.

			»Orks«, kommentierte Tryam mürrisch.

			»Und auch ziemlich weit weg von zu Hause«, fügte der Krieger hinzu. »Was erklären würde, wieso sie nicht auf Pferden reiten.«

			»Bevorzugen Kamele«, grunzte der Orkhäuptling.

			»Ich weiß.« Er betrachtete sie misstrauisch und hatte sein Schwert auf seiner Schulter abgelegt, als die anderen Orks begannen, sie zu umzingeln. Zwar zogen die neun anderen Personen ihre Gesichtsbedeckungen nicht aus, aber an ihren schwarzen Augen konnte man erkennen, dass sie alle Orks waren. »Ich schätze, das erklärt auch die Goblins. Orks sehen nachts nicht besonders gut.«

			»Unbedeutende Brüder gefallen, noch viele zu finden«, erwiderte die Stammesführerin, bevor sie zischte und knurrend einige weitere Worte an die Gruppe richtete. Sieben positionierten sich, um gegen ihn zu kämpfen und um ihn möglicherweise vom Prinzen zu trennen.

			»Nun«, sagte er zu seinem jungen Begleiter, »Ihr könntet annehmen, dass sie uns zahlenmäßig überlegen sind und wir sofort im Nachteil sind und damit hättet Ihr recht. Aber Ihr werdet auch feststellen, dass sie vorsichtiger und präziser kämpfen müssen, aus Angst vor … Nun, Ihr werdet schon sehen.«

			Skharr trat vor und führte mit seinem Schwert, das zuvor auf seiner Schulter ruhte, einen blitzschnellen Schwung aus, um einen der Orks an der Schulter zu treffen. Er zog die Klinge zu sich, um die Wunde zu vertiefen. Jedoch musste er sich zurückziehen, als ein anderer mit einem Speer nach ihm stieß.

			Die Waffe verfehlte ihn, aber sie traf den Bauch eines Kameraden, der versucht hatte, ihnen mit seinem Kurzsäbel einen Vorteil zu verschaffen. Er stieß einen gequälten Schmerzensschrei aus und, bevor der Speer wieder hinausgezogen werden konnte, schlitzte der Barbar mit seiner Waffe die Kehle des Speerträgers auf und nahm mit seiner Waffe eine hohe Deckung ein.

			Drei Orks fielen zu Boden und waren tot oder lagen im Sterben.

			»Zu einem anderen Zeitpunkt werde ich Euch zeigen, wie wichtig es ist, in einem Nahkampf eine Rüstung zu tragen«, bemerkte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf die drei Personen, die Tryam umzingelt hatten. Sie blickten ihre Anführerin an und waren unsicher, was sie als Nächstes tun sollten.

			Sie schrie noch ein paar Befehle und zog ein schweres Falchion, während sie auf Skharr zuging. Die vier, die noch auf ihn fokussiert waren, zögerten nicht und stürmten sofort nach vorn. Zwei andere entfernten sich von Tryam und konzentrierten sich auf den Barbaren.

			Der junge Prinz handelte sofort und holte mit seinem Langschwert aus. Er traf den Ork am Knie, wodurch dieser gegen ein paar seiner Kameraden taumelte und sie von ihrem geplanten Angriff ablenkte.

			Es war nur eine kurze Verschnaufpause, aber genau das hatte der Krieger gebraucht. Er begann mit einem leisen Knurren, welches er schnell zu einem Brüllen steigerte, als er auf die Orks zustürmte. Mit Leichtigkeit wich er den noch stehenden Feinden aus, denn die Übungen, die Sera ihm beigebracht hatte, zeigten ihre Wirkung. Ein Ork fiel mit aufgeschlitzter Kehle zu Boden. Mit einer Drehung des Handgelenks schwang er das Schwert und eine große Wunde wurde auf der Brust des zweiten Feindes geöffnet, ehe er sich selbst drehte und die Stammesführerin von hinten angriff.

			Sie hob schnell ihr Falchion, um den auf ihren Bauch gerichteten Schlag abzuwehren. Skharr reagierte sofort, indem er seine Klinge abermals drehte und ihre Finger traf.

			Die Anführerin schrie vor Schmerz und wich zurück, als zwei Finger sauber abgetrennt wurden und an den anderen beiden tiefe Schnitte entstanden. Bevor sie nach dem Sax, welches sie auf dem Rücken trug, greifen konnte, war Skharr bereits nach vorn gestürzt und hatte sein Schwert in ihre ungeschützte Brust gerammt.

			Es war ein guter, schneller Stoß gewesen. Allerdings war es auch die Art von Stoß, von der ihm Sera immer abgeraten hatte, da sich so die Klinge im Körper des Gegners verfangen konnte. Mit einem kräftigen Tritt befreite er seine Klinge von dem toten Körper und wandte sich den restlichen Gegnern, die sich neu formiert hatten und nun einen weiteren Angriff vorbereiteten, zu.

			Es waren nur noch drei übrig, die gegen ihn kämpfen konnten, aber ihre Augen zeigten keine Spur von Furcht. Der Krieger ging ein paar Schritte zurück, blockte einen Speerstoß, der auf seinen Bauch gerichtet war und senkte seine Schulter, um einen Säbelhieb mit seiner Schulterplatte abzufangen. Er drängte nach vorn und er teilte einen schnellen Tritt aus, womit er einen Angreifer zu Fall brachte, bevor er mit seinem Stiefel hart auf den Kopf stampfte und mit seiner Klinge ausholte. Eigentlich war seine Absicht gewesen hatte, einen der Orks am Kopf zu treffen, doch stattdessen prallte der Schlag lediglich an einem Stoßzahn ab.

			Ein weiterer Feind stach brutal zu. Skharr ergriff die Speerspitze und stieß einen Kampfschrei aus, als er den Ork nahe genug heranzog, um sein Schwert mit solcher Wucht durch die Brust seines Gegners zu treiben, dass die Klinge wieder auf der anderen Seite hinauskam. Er hob den aufgespießten Angreifer von den Füßen und warf ihn gegen seinen Kameraden. Sein Schwert war immer noch bis zum Griff in der Brust des ersten Kämpfers vergraben. Aber der Teil, welcher auf der anderen Seite hervorstach, stieß mit dem vollen Gewicht des Barbaren und der Leiche in den Magen des zweiten Feindes.

			Skharr konnte sich ein sadistisches Lachen nicht verkneifen, als er sich von dem Haufen Leichen erhob und sein Schwert aus den beiden großen Körpern zog.

			Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Tryams Kampf mit dem letzten Angreifer. Der junge Mann besaß gute Grundkenntnisse. Mit seiner Beinarbeit behielt er das Gleichgewicht und obwohl er kleiner als sein Gegner war, hielt er ihn mit defensiven Hieben und ausgeholten Schwüngen auf Distanz.

			Beide befanden sich in einer interessanten Pattsituation. Der Barbar nahm sich etwas Zeit, um den Tod der anderen sicherzustellen und um die noch lebenden zu töten.

			»Könnt Ihr verdammt noch mal helfen?«, fragte Tryam verzweifelt.

			»Erst wenn Ihr es braucht«, antwortete er ruhig.

			Das reichte aus, um den einzig verbliebenden Ork abzulenken. Als dieser sich umdrehte, sah er, dass alle seine Kameraden bereits gefallen waren und ein schockierter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht.

			Der Prinz nutzte die Gelegenheit, um heranzustürmen, sein Schwert in das Knie seines Gegners einzuhaken und es anzuheben, um es dann in einer bekannten Bewegung über die Kehle des Orks zu ziehen. 

			Skharr grinste und reinigte gelassen sein Schwert, während der Junge die Leiche anstarrte. Nach ein paar Sekunden taumelte er davon und übergab sich mit einem tiefen Stöhnen über dem Sand.

			»Alles in Ordnung, Junge?«, fragte er, als er zu ihm ging.

			»Schwierig …« Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Es ist … schwierig … Ihr hättet den letzten ebenfalls für mich töten können, oder?«

			»Das stimmt, aber es ist gut, wenn man lernt, mit seinen Gegnern allein fertig zu werden.«

			»Bitte macht es Euch nicht zur Gewohnheit.«

			»Ich kann nichts versprechen, zumindest nicht, bevor wir in einen ernsten Kampf verwickelt sind.«

			Tryam schaute die zehn toten Orks und sieben toten Goblins fassungslos an, während er sich vorsichtig den Mund abwischte. »Ich würde es hassen, einen für Euch ernsten Kampf zu erleben.«

			»Das werdet Ihr.«

			»Werde ich einen ernsten Kampf sehen oder werde ich es hassen, wenn ich ihn erlebe?«

			Skharr betrachtete ihn mit einem kleinen Grinsen. »Beides, höchstwahrscheinlich.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Sie würde ihn fragen müssen, wie er das machte. Sicherlich besaß Skharr eine Art Geheimnis, welches es ihm ermöglichte, die Aufmerksamkeit so vieler Adliger auf sich zu ziehen.

			Auch ihre Aufmerksamkeit war auf ihn gerichtet, obwohl Sera darauf wetten konnte, dass die anderen Personen einen anderen Grund hatten. Dieser Grund hatte weniger mit dem absichtlichen oder unabsichtlichen Handeln des Mannes zu tun, sondern vielmehr mit der Tatsache, dass seine Größe ausreichte, um das Interesse aller, die ihm begegneten, zu wecken.

			Es würde zwangsläufig immer Leute geben, die mehr über ihn erfahren wollten.

			Die Gildenanführerin musterte den Palast, der über die Stadt ragte und versuchte, das unangenehme Gefühl, welches sie beim Anblick des Palasts bekam, zu ignorieren. Obwohl es ein beeindruckendes Denkmal aus vergangenen Tagen war, beunruhigte sie etwas an dem Gebäude, als sie näher kam. Anscheinend gehörte sie nicht in die Nähe eines solchen Gebäudes.

			»Sera Ferat?«, fragte eine der Wachen am Eingang.

			Sie nickte und versuchte, ihr Unbehagen zu verbergen.

			»Folgt mir. Die Königin erwartet Euch.«

			Es war das Ende eines langen Tages. Das Letzte, was sie erwartet hatte, war die Nachricht, dass die Königin der Stadt ihre Anwesenheit bei einem Abendessen wünschte. Die Verlockung einer anständigen Mahlzeit, ohne dafür bezahlen zu müssen, bestand sicherlich, aber sie bezweifelte, dass die Königin sie nur wegen ihres atemberaubenden Charakters eingeladen hatte.

			»Niemand darf bewaffnet vor die Königin treten«, bemerkte die Wache, als sie durch die Korridore, von denen einer eindrucksvoller war als der andere, liefen.

			»Wenn das der Fall ist, muss ich ihre Einlandung dankend ablehnen. Ich darf mich nicht von meiner Waffe trennen.«

			»Das verstehe ich«, murmelte er, da er diese Situation vorausgesehen hatte. »Ich wollte Euch nur an das Gesetz erinnern. Trotzdem werdet Ihr mit Eurem Schwert vor die Königin treten dürfen, da wir bereit sind, für einen Klingenmeister eine Ausnahme zu machen.«

			»Warum habt Ihr dann …«

			»Aber seid gewarnt. Falls Ihr Euer Schwert ziehen solltet, sind drei Armbrustschützen hinter Fenstern versteckt und bereit Euch sofort ins Herz zu schießen. Ist das klar?«

			Sera nickte kommentarlos und ließ sich von ihm führen, bis sie beim persönlichen Gemach der Königin ankamen. Die Tür wurde aufgestoßen und ihr wurde Einlass gewährt.

			Das Personal war gerade dabei, ein köstlich duftendes Abendessen zu servieren und die Sera war sofort von ihrem Grübeln über den Grund der Einladung abgelenkt. Sie betrachtete das Festmahl und versuchte, wieder gelassen zu wirken.

			»Dame Micah Ferat, richtig?«, fragte die Königin. Sie war eine große, edle Frau, deren schwarzen Locken hochgesteckt waren und von ihrer Krone gehalten wurden.

			Die Klingenmeisterin schüttelte den Kopf und musterte ihre Umgebung, um die Schützen, die bereit waren, sie bei einer falschen Bewegung zu töten, zu finden.

			»Nein. Dame Micah Ferat ist meine Schwester. Sie wurde vom Grafen von Verenvan für ihre geleisteten Dienste zum Ritter geschlagen. Ich bin lediglich Gildenanführerin Sera Ferat. Oder Lady, wenn es um den adligen Personenkreis geht.«

			»Ich werde Euch Anführerin Ferat nennen.« Die Königin erhob sich von ihrem Platz und lächelte, als sie sich näherte. »Ich weiß, dass diese Bitte vielleicht ein wenig unkonventionell ist, aber würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich Euer Schwert inspizieren könnte? Ich habe noch nie die Waffe eines Klingenmeisters gesehen, aber es hat mich schon immer interessiert.«

			Sie blickte misstrauisch im Raum umher. »Mir wurde gesagt, dass ich sofort und ohne zu zögern getötet werden würde, wenn ich meine Waffe ziehen würde.«

			»Oh, das sind nur meine überfürsorglichen Wachen. Sie kennen mein kämpferisches Geschick, aber aus irgendeinem Grund müssen sie sich wie Väter oder Brüder, die eine wehrlose Frau beschützen müssen, verhalten.«

			»Es ist schon viele Jahre her, dass meine Männer sich genauso verhalten haben«, bemerkte Sera und drückte ihr Schwert mit ihrem Zeigefinger und Daumen ein wenig heraus, während sie auf die Armbrustbolzen wartete. »Allerdings haben sie mein Kampfgeschick oft genug gesehen und wissen, dass ich sie bewusstlos prügeln würde, wenn sie mich jemals wie eine wehrlose Frau behandeln sollten.«

			»Ich fürchte, dass es nicht allzu viele Gelegenheiten für eine Königin gibt, ihr kämpferisches Geschick zu zeigen.« Sie trat näher heran, als Sera ihr die Waffe zum Begutachten hinhielt. »Darf ich?«

			Nach kurzem Zögern drehte sie die Klinge so, dass die Königin sie am Griff nehmen und im Schein der untergehenden Sonne untersuchen konnte.

			»Sie ist so leicht«, flüsterte sie, während sie das Schwert ehrfürchtig hielt und ein paar Mal langsam schwang. »Und es ist perfekt ausgewogen. Ich glaube nicht, dass ich jemals solch eine Waffe gesehen habe. Die Legenden über die Schmiede der Klingenmeister sind also wahr.«

			Nachdem die Königin mit der Begutachtung fertig war, reichte sie ihr das Schwert zurück und Sera steckte es sorgfältig in die Scheide, während die königliche Gastgeberin sie zu den Speisen und Getränken, die für sie bereitstanden, führte.

			»So gerne ich auch über nichts anderes als unsere Abenteuer sprechen würde, muss ich leider zuerst den Grund ansprechen, warum ich mit Euch sprechen wollte.«

			Die Gildenanführerin hatte dies erwartet und nahm ihren Platz ein, ehe sie ihre Aufmerksamkeit auf die Frau vor ihr richtete. Sie wartete höflich darauf, dass ihre Gesprächspartnerin sich zuerst bediente, bevor sie sich selbst eine großzügige Portion auf ihren Teller legte.

			»Ich bin sicher, dass Ihr bereits wisst, warum ich Euch sprechen möchte.« Die Königin nahm ein paar Stücke des Spanferkels, goss ein wenig Soße darüber und nahm einen Bissen. »Ein paar meiner Leute haben sich in der Stadt erkundigt und es hieß, Ihr seid in Begleitung von Skharr TodEsser, einem wahren Barbaren, in die Stadt gekommen. Ist das wahr?«

			Sie widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen, während sie einen Bissen des stark gewürzten Essens kaute. Sie antwortete nach einem kurzen Moment. »Das bin ich und ich bin schon in der Vergangenheit mit diesem Mann gereist. Er hat bewiesen, dass er mehr als nur ein fähiger Krieger und ein gerissener Verbündeter ist. Falls Ihr Euch wundert, er ist auch vertrauenswürdig.«

			»Nein, darüber habe ich mich nicht gewundert, denn Ihr seid nicht die Erste, die mir von den Eigenschaften dieses Mannes berichtet.« Die Königin sprach, während sie kaute, sodass ihre Worte ein wenig gedämpft klangen. »Jedoch wollte ich diese Worte von jemandem hören, der den Mann gut kennt. Ich stehe zu meiner eigenen Neugierde, denn ich habe viel Zeit damit verbracht, gegen Barbaren wie ihn zu kämpfen. Es ist interessant, einen Barbaren zu treffen, auf den man sich verlassen kann. Davon abgesehen gibt es aber noch andere Gründe.«

			Sera kniff die Augen zusammen und widerstand dem Drang, die Frau nach den weiteren Gründen zu fragen.

			»Ich würde zu gerne wissen, warum dieser große Bastard überall das Interesse des Adels auf sich zieht.« Sie nahm einen weiteren Bissen von dem Essen auf ihrem Teller und die Schärfe der Gewürze erwärmte sofort ihren ganzen Körper. »Habt Ihr mit ihm gesprochen? Mit Skharr, meine ich.«

			»Nein. Ich habe kein Wort mit dem Mann gewechselt. Ich habe mit Prinz Tryam darüber gesprochen, warum er sich dazu entschieden hat, dem Barbaren zu vertrauen. Der Prinz befürwortet den Mann. Er ist ein beeindruckendes Exemplar und er wirkte gefährlich wie eine Zookatze. Unbeweglich und doch … gab er mir das Gefühl, dass er bereit war, sich in den Kampf zu stürzen.«

			Das hörte sich ganz nach dem Mann an und Sera hielt inne, um ihre Worte sorgfältig zu wählen, bevor sie sprach. »Ich nehme an, Ihr habt noch nie eine Lawine in Aktion gesehen?«

			Die Königin nickte. »Schon ein paar. Schnee, Schlamm und auch Felsen.«

			»Ich habe immer gedacht, dass Skharr so etwas wie eine menschliche Lawine ist. Er greift seine Feinde nicht an, sondern … er stürzt sich auf seinen Gegner und gibt ihm nur wenige Möglichkeiten zum Wehren, bevor er ihm mit seiner ungeheuren Kraft einen tödlichen Schlag versetzt.«

			»Ihr würdet sogar als Klingenmeister um Euer Leben fürchten?«

			Sie legte nachdenklich den Kopf schief und nickte langsam. »Ich habe mit dem Mann zum Üben gekämpft und würde sagen, dass ich das Geschick besitze, ihn zu besiegen, aber das haben die beiden anderen Klingenmeister, gegen die er angetreten ist, ebenfalls gedacht. Ich würde nicht gegen ihn antreten wollen, wenn er um sein Leben kämpft. Ich bitte um Verzeihung, habt Ihr den anderen Mann Prinz Tryam genannt?«

			Ihre Gastgeberin nickte. »Ich dachte, Ihr wüsstet darüber Bescheid. Der Bastardsohn des Kaisers versucht, der offizielle Erbe des Reiches zu werden, falls Rivar endlich mal sterben sollte.«

			»Ach so, ich verstehe.«

			Aber je weniger darüber gesprochen wurde, desto besser war es. Sera richtete ihre Aufmerksamkeit ohne weiteren Kommentar wieder auf das Essen.

			* * *

			Es war schon spät und Sera glaubte nicht, dass sie noch einen ihrer Männer wach vorfinden würde, als sie zum Gasthaus zurückkehrte. Es war eines der billigeren Lokale der Stadt, aber es war eines der wenigen, welches ihre ganze Gruppe beherbergen konnte. Die Gilde hatte sich zwar bereit erklärt, ihnen eine Unterkunft für die Nacht bereitzustellen, aber sie wollte sich nicht darauf verlassen. Zu viele Menschen beanspruchten die Unterkünfte der Gilde, weshalb oft alle Räume belegt waren.

			Als sie den Gemeinschaftsraum des Gasthauses betrat, erblickte sie überraschenderweise ein paar ihrer Männer, welche auf sie gewartet hatten.

			Die Stimmung der Männer war betrübt und ihre Blicke richteten sich auf sie.

			»Und?«, fragte Regor, nachdem sie versucht hatte, ohne ein Wort in ihr Zimmer zu gehen. »Wie ist dein Treffen mit der Königin verlaufen?«

			Sie holte tief Luft und versuchte, nicht wieder mit den Augen zu rollen. »Du brauchst nicht zu fragen. Sie wollte nur wissen, was Skharr hinter seinem Lendenschurz verbirgt, genau wie es alle anderen Adelsfrauen bei seinem Anblick wissen wollen.«

			»Also zählst du zu diesen Frauen, oder?«

			Mit einem Lächeln nickte sie langsam. »Aber ich werde ihm kein Gold bezahlen und wir wissen, dass dies der einzige Weg wäre.«

			»In Verenvan kann man jemanden für weniger Geld bekommen«, murmelte einer der Söldner, wurde aber von den anderen schnell zum Schweigen gebracht.

			»Was hast du ihr gesagt?«, fragte Regor und stoppte ihren erneuten Rückzugsversuch. 

			»Dass er ein Kämpfer und kein Liebhaber ist. Ich vermute, dass er sich wie ein Krieger verhält, selbst wenn er mit einer Frau schläft und ihm auch ihre Stellung im Königreich egal ist.«

			Die Gruppe stimmte ihr schnell zu und sie nutzte die Gelegenheit, sich zu entfernen und die Treppe hinaufzugehen, während sie ihr Schwert vom Gürtel nahm.

			»Dieser Bastard wird mein Tod sein«, flüsterte sie, als sie ihr Zimmer betrat und die Tür hinter sich schloss.

			* * *

			Sie hatten sich von ihrem ursprünglichen Lager entfernt und Skharr hatte den Grund dafür nicht erklären müssen. In der Wüste wimmelte es von Aasfressern, die vor allem nachts aktiv waren und wären sie in der Gegend geblieben, hätten die Vögel, die nicht am Festmahl teilnehmen durften, sie angegriffen.

			Die Sonne war bereits untergegangen, als sie wieder anhielten. Tryam zitterte und entzündete schnell ihr Lagerfeuer. Der Barbar bereitete eine Mahlzeit für sie beide vor und obwohl die Nahrung getrocknet war, ließen die Gewürze, die Skharr hinzugefügt hatte, dem jungen Mann das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er goss die Suppe in die zwei Holzschalen, die sie auf ihrer Reise mitgenommen hatten.

			Sie war mit Abstand die beste Suppe, die der Prinz je probiert hatte und sie machte sogar das Wegbrot irgendwie erträglich.

			»Danke«, sagte Skharr leise, während er einen Schluck von seiner Suppe nahm.

			»Was habt Ihr gesagt?«

			Der Barbar starrte ihn an. »Ich sagte danke. Habt Ihr mich beim ersten Mal nicht gehört?«

			»Doch, aber ich verstehe Euch nicht. Ich glaube, Ihr versteht Euch auch nicht.«

			»Was ist das Problem? Euer schnelles Handeln, als die Orks mich umzingeln wollten, hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet und deshalb danke ich Euch.«

			Tryam lachte und schüttelte den Kopf. »Ihr habt alle bis auf einen getötet.«

			»Es ist nicht wichtig, wie viele ich getötet habe. Wenn sie mich alle auf einmal angegriffen hätten, hätten sie mich töten oder schwer verletzen können. Euer Handeln hat das verhindert und gezeigt, dass Ihr ein gewisses Kampfgeschick besitzt.«

			»Um ehrlich zu sein, habe ich nicht … über mein Handeln nachgedacht. Ich habe die Gelegenheit gesehen und sie genutzt.«

			»Genau das meine ich.« Der Krieger nahm einen letzten Schluck und lehnte sich gegen seinen Rucksack, während sich Pferd hinter ihm niederließ. »Ihr übernehmt zuerst die Nachtwache. Weckt mich um Mitternacht und ich übernehme.«

			»Alles klar.« Er nickte und beobachtete, wie sein Begleiter sich umdrehte, um eine bequeme Schlafposition zu finden. »Einen Moment noch! Woher weiß ich, wann es Mitternacht ist?«

			Skharr knurrte verärgert und drehte sich, um auf den klaren Himmel über ihnen zu zeigen. »Seht Ihr diese beiden Sterne? Diese hellen Sterne?«

			Er kniff die Augen konzentriert zusammen und sah schließlich die beiden Sterne, die Skharr meinte. »Ja. Die beiden neben dem ganz schwachen.«

			»Ja. Wenn der obere mit dem unteren die Position gewechselt hat, ist es Mitternacht.«

			»Verstanden, der obere nimmt die Position des unteren Sternes ein. Schlaft … schlaft gut.«

			Der Barbar murmelte etwas Unverständliches, drehte sich abermals um und schloss die Augen.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Der Halt für die Nacht war kurz, da Ingold darauf bestand, die Zeit, die sie beim Verlassen der Stadt verloren hatten, wieder aufzuholen.

			Er gönnte ihnen nur ein paar Stunden Rast, bevor sie sich wieder auf den Weg machten und einem Pfad, der durch die gottverlassene Wüste führte, folgten.

			»Hauptmann?«

			Er wusste, dass seine Männer für die Verzögerung aufkommen mussten, aber auch er würde darunter leiden. Jeder war müde sowie gereizt und er hörte noch mehr wütendes Murmeln als am Vortag.

			Er war zwar selbst so verärgert und frustriert, dass er sich hätte beschweren können, aber er war ihr Anführer. Als solcher trug er die Verantwortung dafür, dass sie ihre Aufgabe korrekt erledigten und am Ende alle am Leben waren.

			»Hauptmann?«

			Sein Pferd schnaubte und wieherte nervös, als er an den Zügeln riss, um es zum Stehen zu bringen. Er drehte sich und sah den Mann, der seinen Gedankengang gestört hatte, an.

			»Was?«

			»Das solltet Ihr Euch ansehen.«

			Die Sonne war gerade erst aufgegangen und hatte dabei die Kälte der Nacht vertrieben. Jetzt war die Welt so weit erhellt, dass er wieder weiter sehen konnte. Im Licht der Morgendämmerung erblickte er in der Ferne Vögel, die im Kreis flogen. 

			»Aas«, murmelte er. »Musstest du mich darauf hinweisen? Wahrscheinlich ist es ein Lebewesen, das verdurstet ist. Welches Interesse sollte ich daran haben?«

			»Oder einige Banditen haben unsere Ziele gefunden und ihr Leben beendet«, antwortete ein anderer seiner Eliten. »Viele von ihnen sind in dieser Gegend auf Raubzug. Am besten überprüfen wir es, da sie wahrscheinlich wissen, dass sie verfolgt werden und versuchen werden, die Hauptstraßen zu meiden.«

			So sehr Ingold den Mann auch beschimpfen wollte, das Argument des Mannes war gut. Der angebliche Prinz würde wahrscheinlich nicht auf die Idee kommen, die Straßen zu meiden, aber der schlaue Barbar hatte das Gespür für so etwas.

			»In Ordnung.« Er trieb sein Pferd auf den offenen Sand. »Aber falls wir uns in der Wüste verirren und uns das Essen ausgeht, bist du der Erste, der gefressen wird.«

			Die Gruppe lachte, was für ihn eine willkommene Abwechslung zu den Beschwerden, die er seit dem Beginn ihres Marsches hatte ertragen müssen, war. 

			Jedoch begannen die gemurmelten Beschwerten erneut, als die Hitze mit der stetig steigenden Sonne immer intensiver wurde.

			* * *

			Der Morgen wurde immer heller und klarer und Skharr stupste den Jungen mit seinem Stiefel an.

			»Noch fünf Minuten«, murmelte Tryam und zog sich die Decke über die Schultern.

			Am liebsten hätte er ihm einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet, aber er wollte ihre Wasservorräte nicht verschwenden. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihn erneut anzustoßen, aber dieses Mal war es etwas fester.

			»Ich sagte, noch fünf Minuten!«

			»Das ist mir scheißegal!«, schnauzte er. »Wenn Euer diamantenbesetzter Arsch nicht in den nächsten fünf Sekunden aufsteht, wird der nächste Versuch, euch aufzuwecken, ein Tritt sein, der Euch eine Rippe bricht!«

			Tryam befolgte Skharrs Worte, aber er knurrte, als er aus dem Bett, welches er sich gebaut hatte, stieg. »Ich dachte, ich bezahle Euch, damit Ihr mich beschützt.«

			»Ja und wenn ich Euch Euren Schönheitsschlaf gönnen würde, müsste ich Euch vor denen schützen, die Euch persönlich töten wollen. Das würde mich nur verärgern und Ihr wollt nicht, dass ich verärgert bin.«

			»Ihr seid nicht gerade schon verärgert?«

			»Schluss mit dem Geschwätz. Wir räumen unser Lager und ziehen weiter.«

			Skharr gefiel es nicht, den Prinzen wie ein Kind behandeln zu müssen, aber seine harten Worte ließen den Prinzen schneller handeln, auch wenn er einige leise Flüche hörte.

			Es gab keinen Grund, sich darüber aufzuregen, dass er mit der Situation unzufrieden war. Er war nicht seine Mutter und sie mussten weiterziehen, ob er nun verärgert war oder nicht.

			Während sie sich auf den Weg machten, aß Skharr eilig eine spärliche Morgenmahlzeit. Sie bestand aus getrocknetem Rindfleisch und ein paar Schlucken Wasser und der Prinz verzehrte das gleiche Essen mit finsterem Blick.

			»Warum helft Ihr mir?«, fragte Tryam schließlich, als sie durch die zunehmende Hitze reisten.

			Er kniff seine Augen zusammen. »Warum nicht? Euer Geld ist so gut wie die von jedem anderen.«

			»Ihr tut es also nicht, um Euch bei einem Mann, der eines Tages Kaiser sein könnte, beliebt zu machen?«

			»Ein Junge, der eines Tages Kaiser sein könnte«, korrigierte er ihn.

			Der Prinz lachte. »Ja, das stimmt wohl.«

			»Warum wollt Ihr Kaiser werden? Was hat Euch dazu getrieben?«

			Der Prinz hielt inne und konzentrierte sich einen Moment lang auf den Sand. »Ich weiß, dass es nicht das Volk war, was mich dazu gebracht hat. Was mich überzeugt hat, war die Einladung meines Bruders zu einem Gespräch im kaiserlichen Palast. Er ist mein Halbbruder und der derzeitige Erbe. Er sagte, er wolle mich zu meinem Erfolg in der Kampfarena beglückwünschen. Allerdings wusste ich, dass er sich ein Bild von mir machen wollte, da es bereits Gerüchte gab, dass ich ihn ablösen wollte.«

			»Und das Treffen mit Eurem Bruder hat Euch davon überzeugt, seinen Platz einzunehmen? Wie das?«

			»Das ist schwer zu erklären.« Tryam zuckte mit den Schultern. »Ich dachte eigentlich, dass er wie mein Vater ein zukünftiger Held wäre, aber er war nur ein aufgeblasener Arsch. Er schimpfte über die Bediensteten, als ob er dachte, so etwas würde mich beeindrucken. Soweit ich das beurteilen kann, ist er ein gewalttätiges Arschloch, das mit den gleichen Vorlieben meines Vaters erzogen wurde und er lässt sich vom Vizekaiser zu leicht manipulieren.«

			»Wer ist der Vizekaiser?«

			»Der älteste und treuste Berater des Kaisers. Wenn ich wetten müsste, wer hinter dem Attentat auf mich steckt, würde ich viel Geld auf ihn setzen.«

			Skharr nickte langsam. »Euer Vater lässt sich von seinen Lastern verleiten, weshalb er leicht manipulierbar ist. Der Vizekaiser würde nicht wollen, dass sich das mit seinem Nachfolger ändert.«

			»Ich wusste über den Verfall des Reiches Bescheid, aber mein Vater hatte nur etwa fünf Jahrzehnte Zeit, um das Reich in den Schmutz zu ziehen. Mein Bruder wird mit Leichtigkeit zwei Jahrhunderte davon haben. Ich … viele sprachen davon, dass die Götter es so gewollt haben, aber letztendlich … wusste ich, dass das Reich einen weiteren Kaiser wie Rivar nicht überleben würde.«

			»Ist das Reich wirklich wert, gerettet zu werden?«

			Tryam dachte einen Moment über die Frage nach und es war lobenswert, dass er sich seine Antworten gut überlegte, anstatt einfach die Worte anderer zu wiederholen oder mit seiner Antwort seinen Begleiter befriedigen zu wollen.

			»Nicht in seinem jetzigen Zustand«, antwortete er schließlich. »Es müsste ein paar Änderungen, welche zu einigen Konflikten führen würden, geben. Aber ich denke, dass sie den Verfall und die Zerstörung unter der Herrschaft meines Bruders verhindern würden. Unter seiner Herrschaft würden sich die Konflikte zwar verzögern, aber sie würden heftiger als alles, was wir seit der Absetzung der alten Magier erlebt haben, ausfallen.«

			Der Barbar dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Ihr seid ein gebildeter kleiner Mistkerl, nicht wahr?«

			»Ist das so schlimm?«

			»Nein, aber ich frage mich, ob Ihr nicht ein bisschen zu jung seid, um das Gewicht der Welt auf Euren Schultern zu tragen.«

			»Im Moment kann ich mich nur bemühen, am Leben zu bleiben. Ich werde allein in das Verlies gehen.«

			»Alleine?«

			»Soweit ich weiß, kann ich nur auf diesem Wege den Pfad vollenden. So wurde es mir zumindest mehrfach gesagt. Es gibt keine Möglichkeit, das, was ich finden soll, zu erreichen, wenn ich eine Gruppe an meiner Seite habe.«

			Er runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt, aber wenn es der einzige Weg ist. Zumindest kann ich Euch lebendig zum Verlies bringen.«

			»Das ist alles, was ich momentan von Euch verlangen kann. Ihr habt mir bereits zweimal das Leben gerettet.«

			Der Prinz war sich seiner Grenzen zu bewusst und das gefiel Skharr nicht. Als er ein Junge war, hatte er kaum etwas anderes, das nicht mit Frauen und Kämpfen zu tun hatte, im Kopf. Der Junge, der vor ihm stand, tat jedoch so, als müsse er die Welt vor sich selbst retten. Es schien, als dachte er, dass es keine anderen, die bereit wären, diese Pflicht zu übernehmen, gäbe.

			»Na, dann los«, murmelte er und holte tief Luft. »Wir werden uns in einer besseren Situation befinden, wenn wir losziehen und ein gutes Tempo für den Tag vorlegen. Mal sehen, ob Euer Pferd mithalten kann.«

			Pferd schnaubte.

			»Es gibt keinen Grund, gemein zu sein«, erwiderte er.

			»Was hat er gesagt?«, fragte Tryam.

			»Nichts Wichtiges.«

			* * *

			»Ein einfacher, verdammter sowie zimperlicher Adliger ist tatsächlich in der Lage, uns so viel Ärger zu bereiten«, murmelte einer der Elitesoldaten.

			»Es ist nicht der Adlige, der dafür verantwortlich ist.« Ingold korrigierte den Mann schnell und hob die Hand, um die Gruppe anzuhalten. »Es ist die verdammte, barbarische Ausgeburt aus den Bergen. Ich freue mich bereits darauf, ihn als leckere Mahlzeit für die Krähen zu servieren. Wo wir gerade von einer leckeren Mahlzeit für Krähen sprechen …«

			Er ließ seine Stimme verstummen. Da noch kein Geruch von verwesendem Fleisch in der Luft lag, mussten die Leichen erst kürzlich verstorben sein und aufgrund der großen Anzahl musste ein kleines Gefecht stattgefunden haben.

			»Steigt ab und untersucht die Toten«, befahl er und die Gruppe befolgte seine Worte schnell. Sie bedeckten ihre Gesichter und wedelten mit den Armen, um die versammelten Aasfresser zu vertreiben. Die meisten Aasgeier ergriffen die Flucht, aber einige waren schon vollgefressen und konnten nur noch unbeholfen in Sicherheit hüpfen. Zweifellos hatten sie vor, zu ihrer Mahlzeit zurückzukehren, sobald die Eliten weiterzogen.

			Zum Glück dauerte die Inspektion nicht lange.

			»Das sind keine Menschen«, rief einer seiner Männer und untersuchte die Leichen genauer. »Soweit ich das beurteilen kann, handelt es sich bei den kleineren Leichen um Goblins und bei den größeren um Orks. Es sei denn, unserem Barbaren sind plötzlich Stoßzähne aus dem Mund gewachsen.«

			»Was zugegebenermaßen sehr unwahrscheinlich ist.« Ingold grunzte und musterte die Leichen mit seinem geübtem Blick. »Zehn Orks, alle bewaffnet und zusammen mit sieben Goblins im Kampf besiegt. Ich denke, unser junger Prinz hat noch ein paar weitere Männer, die ihm helfen, angeheuert. Er und der Barbar wären nicht in der Lage gewesen, sie alle allein zu töten.«

			Zustimmende Worte war von seinen Männern zu hören.

			»Wahrscheinlich haben sie ein paar barbarische Banditen gefunden und sich ihnen angeschlossen«, fügte ein anderer hinzu. »Soweit ich weiß, wüten viele barbarische Gruppen in dieser Gegend.«

			»Dann müssen wir uns auf einen härteren Kampf, als bisher angenommen, einstellen.«

			»Hauptmann Ingold, hier drüben.«

			Er lief zu einem seiner Männer und seine Aufmerksamkeit fiel auf die Spuren am Boden, die trotz des ständigen Windes, der über den Sand fegt, noch sichtbar waren.

			»Drei Pferde«, sagte eine Elite leise. »Und keine anderen Spuren, die wegführen. Glaubt Ihr, sie haben einen Weg gefunden, den Rest ihrer Zahl zu verschleiern?«

			»Das ist durchaus möglich«, murmelte er und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Vor allem, wenn die anderen, die sich ihnen angeschlossen haben, mit der Wüste vertraut sind und so wissen, wie sie ihre Spuren verwischen können. Aber wenigstens haben wir jetzt einen Weg, dem wir folgen können. Steigt auf und überlasst den Aasfressern ihr Festmahl.«

			Die Gruppe gehorchte ihm und stieg in ihre Sättel, bevor sie aufbrach. Ingold blickte finster drein, als er neben den Spuren herlief. Jemand schien zu Fuß zu gehen und dies war äußerst merkwürdig in der Wüste. Vielleicht hatte einer der Barbaren vergessen, seine Spuren zu verwischen oder der Prinz hatte einen seiner Bediensteten mitgebracht.

			»Nein«, murmelte er. »Dafür ist er nicht der Typ.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Was wisst Ihr noch über das Verlies?«

			Tryams Blick fiel auf seinen Begleiter, während ihm bewusst wurde, dass er nur auf den Horizont, der nicht näherzukommen schien, gestarrt hatte.

			»Was?«

			»Ihr sagtet, man habe Euch gesagt, dass Ihr allein hineingehen müsstet. Hat man Euch noch andere wichtige Dinge gesagt oder nur, dass Ihr allein hineingehen müsst?«

			Er hatte ein interessantes Gespräch mit der Königin geführt, während Skharr im Vorraum gewartet hatte. Jedoch hatte sie ihm keine großen Verlies-Weisheiten mitgeteilt. Zwar war sie im Gegensatz zu anderen ernsthaft um seine Sicherheit besorgt, aber er konnte nicht sagen, ob sie sich für den Fall, dass er erfolgreich war und überlebte, bei ihm beliebt machen wollte. Es könnte auch sein, dass sie ihm ohne einen weiteren Hintergedanken helfen wollte.

			Die letztere Möglichkeit war leicht auszuschließen. Sie war eine Königin und sie handelte stets im Interesse ihres Volkes.

			»Und? Gibt es irgendetwas über die verdammte, gottverlassene Höllengrube, das Ihr bereit seid zu teilen oder wollt ihr es für Euch behalten?«

			»Sie hat mir neben der Bedeutung des Prüfungsnamens nichts wirklich Wertvolles erzählt. Ich nehme an, sie will mir nicht zu viel Unterstützung geben, falls ich fehlschlagen sollte. Der Hauptmann der Palastwache erwähnte jedoch später am Abend, was uns am Eingang erwarten würde. Er hatte mich absichtlich aufgesucht, obwohl ich nicht herausfinden konnte, ob er es mir freiwillig erzählte oder ob er dazu angewiesen worden war. Aber vielleicht kam diese Nachricht von der Königin und sie wollte, dass wir darauf vorbereitet sind.«

			»Und Ihr erwähnt das erst jetzt?«

			»Nun, ich dachte nicht, dass Ihr es ernst nehmen würdet. Alles in allem, jemand mit Eurer Erfahrung könnte …«

			»Könnte was?«

			»Ihr könnt nicht leugnen, dass Ihr Euch über Dinge lustig macht, die Ihr für lächerlich haltet.«

			Skharr schaute ihn einen Moment lang scharf an und nickte. »Na gut. Aber falls uns Ungeheuer erwarten, sollten wir beide es wissen, meint Ihr nicht auch? Oder liege ich damit falsch?«

			»Nein, Ihr irrt Euch nicht. Ihr seid lediglich ein tollwütiger Hund.«

			Der Barbar lachte. »Na gut. Na gut. Aber genug Ablenkung. Was hat Euch der Mann oder auch vielleicht die Königin durch den Mann mitgeteilt?«

			»Nun, da wären auch die Berichte der wenigen Überlebenden. Keiner hat den Pfad bisher vollendet, aber einige haben es gar nicht erst geschafft, ihn zu betreten. Ich nehme an, sie wussten, dass nur einer den Pfad betreten kann.«

			»Aber draußen wartet etwas?«

			Tryam nickte. »In der Tat. Zumindest besagte dies die Nachricht. Der Tod erwartete uns an der Tür des Verlieses.«

			»Tod?«

			»Ja.«

			Sein Begleiter seufzte und schüttelte den Kopf. »Nun denn, welche Form des Todes ist es dieses Mal und kann ich sie mit Metall verwunden?«

			Das entlockte dem jungen Prinzen ein Lachen, als er mit seinem Pferd näher zu ihm ritt. »Oh, natürlich. Ihr habt gegen einen Lich gekämpft. Der Tod muss für Euch lediglich eine Unannehmlichkeit sein.«

			»Nein, entweder man kämpft gegen den Tod oder man flüchtet vor ihm. Ich habe gegen den Lich gekämpft, aber ich bin vor dem Dämon geflohen. Beide Gegner waren in meinen Augen sehr beeindruckende Verkörperungen des Todes.«

			»Und was für eine Art von Tod würde ein Drache verkörpern? Die Art, vor der man wegläuft oder die man bekämpft?«

			Skharr stoppte und ließ seinen Blick auf den jungen Prinzen fallen. »Das würde von der Art des Drachen abhängen. Allerdings kann es sich auch um eine Geschichte, mit der man die Leute fernhalten will, handeln. Wir werden sehen müssen, wie groß er ist.«

			Tryam nickte und runzelte die Stirn, während er versuchte, sich an all die Geschichten über Drachen, die er gehört hatte, zu erinnern. »Wenn er so groß wie ein Pferd ist?«

			»Bekämpfen.«

			»Größer?«

			Der Barbar schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie welche, deren Körper größer als ein Pferd war, gesehen. Allerdings kann die Spannweite der Flügel beeindruckend groß sein.«

			»Gibt es keine Drachen, die größer als ein Pferd sind?«

			»Das habe ich nicht gesagt. Es gibt Gerüchte über einen schwarzen Drachen jenseits der Berge, nördlich von dem Ort, an dem der TodEsser-Clan sich niedergelassen hat. Es heißt, er könne einen ganzen Schlachtzug auf einmal verschlingen.«

			Er kniff die Augen zusammen. »Ich dachte, Drachen töten ihre Feinde, indem sie Feuer speien.«

			»Wahrscheinlich können sie das, aber wie alles andere auf dieser Welt müssen sie essen und ich bezweifle, dass verkohltes Fleisch schmeckt. Sie können ihr Feuer nur benutzen, wenn sie etwas töten wollen, ohne es zu fressen.«

			Das ergab für den Prinzen Sinn, auch wenn dieser Aspekt in den meisten Geschichten, die er über die Bestien gehört hatte, ausgelassen worden war. 

			»Was ist mit dem schwarzen Drachen geschehen?«

			»Darüber gibt es unterschiedliche Geschichten. Manche sagen, er wurde getötet. Andere glauben, dass der TodEsser-Clan sich mit ihm geeinigt hat, ihm die nördlichen Bergketten zu überlassen. Das ist die Legende, an die der Clan glaubt. Jedoch ist das wahrscheinlichste Szenario, dass der Clan geflohen ist, um nicht gefressen zu werden.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Clan wie die TodEsser vor irgendetwas davonläuft. Nicht einmal vor einem Drachen. Ich bin immer davon ausgegangen, dass Eure Leute stets standhaft bleiben und alles bekämpfen, was sie bedroht, ganz gleich welche Konsequenzen auf sie warten.«

			»Wir vermeiden eigentlich jegliche Art von Konflikt. Wenn man es schafft sich in den Bergen besser als alle anderen zurechtzufinden, kann man sich seine Kämpfe selbst aussuchen. Man kann auf diese Weise, die Schwachen von oben ausschalten und jeden, der kämpfen will, belästigen, um das Aufeinandertreffen zu erleichtern.«

			»Wenn Euer Clan aus so mächtigen Kriegern besteht, warum macht Ihr Euch überhaupt die Mühe? Warum greift Ihr nicht jeden, der sich Euch in den Weg stellt, an?«

			»Ihr denkt wie jemand, der in einer Stadt lebt und einfach neue Truppen anheuern kann, wenn die anderen sterben. Normalerweise ist es in kleineren Clans der Fall, dass es nicht allzu viele Männer, die gefallene Krieger ersetzen können, gibt. Falls es doch genügend Männer geben sollte, sind diese oft noch jugendlich und noch nie in einem Kampf verwickelt worden. Alle taktischen Entscheidungen müssen mindestens so gut wie die von einem durchschnittlichen Jäger sein und niemand darf zulassen, dass die Beute den tödlichen Schlag macht.«

			»Aber die Königin sagte, dass die Clans in der Wüste stets jeden möglichen Kampf gegen ihre Wachen aufsuchen. Manchmal ließen sie sogar von den Karawanen, die sie angriffen, ab, um die Wachen anzugreifen.«

			Skharr schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht für die Wüsten-Clans sprechen, aber ich bezweifle es. Höchstwahrscheinlich wollten sie fliehen und als sie verfolgt wurden, haben sie beschlossen, in einer möglichst vorteilhaften Position zurückzuschlagen.«

			Tryam trieb sein Pferd vorwärts. Sie konnten sehen, wie sich die wüstenhafte Umgebung um sie herum allmählich veränderte. Statt der harten, mit trockenem Staub bedeckten Erde gab es nun einige Stellen, an denen sich Erde befand und ein paar Büsche sowie trockene Gräser wuchsen. Das bedeutete, dass sie sich den Sümpfen, von denen er gehört hatte und in denen sich das Verlies befinden sollte, näherten.

			»Würdet Ihr gegen einen solchen Drachen kämpfen?«, fragte er und kehrte zu seinem ursprünglichen Thema zurück. »Einen schwarzen Drachen?«

			»Wie soll ich gegen so einen Drachen kämpfen?«, fragte der Barbar. »Man bräuchte irgendeine Art von Magie, um überhaupt über einen Sieg gegen einen Drachen nachzudenken. Jedoch ist es das Beste, solch einer Kreatur ihr Stück Land zu überlassen. Falls es wirklich existiert, versteht sich. Dann gibt es noch die Wyrmer, welche die Zwerge seit Jahrhunderten plagen und die sich tief in die Berge eingraben. Den Legenden der Zwerge zufolge seien sie die Drachen, obwohl sie nicht fliegen können und keine Beine haben. Sie können angeblich auch Feuer spucken, aber sind wesentlich größer als die geflügelten Biester, die ich bisher gesehen habe, da sie nicht fliegen müssen.«

			»Was denkt Ihr darüber?«

			»Worüber?«

			»Darüber, ob Wyrmer Drachen sind oder nicht.«

			Skharr blickte den Jungen genervt an. »Es ist mir ziemlich egal, wie man sie nennt. Ich bin nur froh, dass ich noch nie einer schleimgefüllten Ausgeburt von Janus’ haariger Arschritze begegnet bin.«

			Ihr Gespräch endete, als sie sich einem kleinen Wüstenkamm näherten, der leicht anstieg, bevor er steil abfiel und die vor ihnen liegende Landschaft präsentierte.

			Es war nahezu atemberaubend. Drei Flüsse, die wahrscheinlich aus nahe gelegenen Oasen stammten, mündeten in dasselbe Tal. Dort floss mehr Wasser hinein als heraus. Die Wasserwege strömten langsamer und schlängelten sich durch das Tal, ehe sie in der Ferne zusammenflossen und einen Sumpf, der sich über Hunderte von Kilometern erstreckte, bildeten.

			»Es ist nur schwer zu akzeptieren, dass so viel Wasser so nahe an einer Wüste liegt«, flüsterte Tryam und brachte sein Pferd zum Stehen, während er das Szenerio musterte. »Was glaubt Ihr, warum sich so viele in der Wüste und nicht hier niedergelassen haben?«

			Skharr trug einen nachdenklichen Ausdruck im Gesicht und es war klar, dass er dasselbe, was sein Begleiter einen Moment zuvor festgestellt hatte, bemerkte. Nirgendwo im Tal gab es Häuser oder Niederlassungen. Man hätte erwarten können, dass sich in den üppigen Graslandschaften ein paar Landwirte angesiedelt hätten. Jedoch schien es, als sei das gesamte Gebiet völlig und vielleicht auch absichtlich gemieden worden. 

			Falls jemand im Sumpfgebiet lebte, hatte er sich außerhalb des üblichen Blickfeldes niedergelassen.

			»Das muss an dem Verlies liegen«, murmelte der Barbar und drehte sich um, um Pferd am Hals zu tätscheln und ihn zu beruhigen, da dieser mit den Füßen stampfte und schnaubte. »Ich erinnere mich, dass einige dieser magischen Orte eine Wirkung auf die Welt um sie herum haben. Manchmal vertreiben sie die Menschen direkt mit ihrer Magie, ein andermal tun sie es indirekt.«

			»Indirekt?«

			Der Ausdruck, welcher der Krieger beim Anblick des Tals besaß, war nur schwer zu lesen. »Ja. Die Kreaturen und Pflanzen werden so beeinflusst, dass sie aggressiv auf Menschen, die sich ihnen nähern, reagieren. Vermutlich war das ein Plan, um die Erbauer der Verliese zu schützen und Menschen fernzuhalten.«

			»Nun, wir müssen weiterreisen. Wir können nur vorwärtsgehen.« Tryam klopfte seinem Pferd auf die Flanke und zerrte das Packpferd hinter sich her, als er den Abstieg von der Wüste in das Tal begann. 

			Fast augenblicklich konnte er die Temperaturänderung spüren. Eigentlich hatte er gedacht, die Luft würde sich mit dem Verlassen der Wüste abkühlen, aber irgendwie wurde es immer heißer. Es dauerte nicht lange, bis sie die drückende Hitze auf ihrer Haut spürten und es ungemütlich wurde.

			Die Pferde spürten sie ebenfalls. Pferd schnaubte und wieherte leise, als er es weiter vorwärtsbrachte.

			»Sei endlich ruhig«, schnauzte Skharr, während seine Hand immer noch auf Pferds Stirn lag, um ihn zu beruhigen. »Wir wollen keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«

			»Ich kann die Laute meines Pferds nicht kontrollieren«, erwiderte der Prinz genervt.

			»Ich habe nicht mit Euch gesprochen.«

			* * *

			Orks. Er war angewidert und dachte darüber nach, was Orks in der Nähe von Städten vorhatten.

			Ingold verzog das Gesicht, als er ein Tuch aus seiner Tasche holte und das dunkle Blut von seiner Klinge säuberte. Er hatte das Tuch so oft gewaschen, aber die Blutflecken gingen nie ganz heraus. Deshalb würden ein paar weitere Flecken keinen großen Unterschied machen. Er blickte auf und nickte, da seine Männer den letzten Überlebenden einen tödlichen Schlag versetzt hatten.

			Es war beunruhigend, die stinkenden Goblinschweine so weit von ihrer Heimat anzutreffen. Ihre Heimat befand sich in der gebirgigen Wüste, in der es lediglich ein großes Dünenmeer gab. Es war bekannt, dass eine Erlaubnis der Orkstämme erforderlich war, um diese Wüste zu durchqueren. Diese Einwilligung hielt Angriffe der Orks ab und falls Karawanen den westlichen Rand des Kontinents erreichen wollten, benötigte sie ihre Hilfe.

			Angesichts der besorgniserregenden Tatsache, dass sie aus den Bergen gekommen waren, um Leute in der Einöde anzugreifen, waren sie vermutlich aus ihrer Heimat vertrieben worden. 

			Außerdem kämpften sie an der Seite von Goblins, was ebenso beunruhigend war. Allerdings bereitete ihm dies nicht die meisten Sorgen. 

			»Hauptmann!«

			Ingold sah von seinem Schwert auf und steckte das Tuch in seinen Beutel, bevor er sich seinen Männern zuwandte.

			Die letzten Orks waren nun so gut wie tot und anscheinend hatten ihre Waffen die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. 

			Da sie keine Rüstung getragen hatten, schien der Kampf erleichtert worden zu sein. Es waren fünfzehn Orks sowie zehn Goblins und somit insgesamt fünfundzwanzig Feinde gewesen. Die tollwütigen und kleinen Kreaturen hatten zwei seiner Männer getötet, bevor sie überhaupt den Angriff bemerkt hatten. Interessanterweise war der Kampf nach den beiden Todesfällen relativ einfach verlaufen. Seine Männer hatten mit den verbliebenen Goblins kurzen Prozess gemacht und waren von ihren Pferden abgesprungen, um die Orks anzugreifen.

			Die beiden verstorbenen Eliten wurden in ihre Umhänge gewickelt. Ihre engsten Kameraden streuten eine Handvoll Sand über sie und sprachen ein paar Worte zum Gedenken an ihre vergangenen Siege.

			Diese Geste kostete wertvolle Zeit, da sie auf diese Weise von der Verfolgung abgehalten wurden und ihre Opfer ungehindert davonkommen konnten. Obwohl er ihre Konzentration auf ihre Aufgabe haben wollte, wusste er wohl, dass das Unterbrechen der kleinen Zeremonie sich negativ auf die Moral der Männer auswirken würde.

			»Möchtet Ihr ein paar Worte sagen, Hauptmann?«, fragte eine der überlebenden Wachen und sie schien bereit zum Aufbrechen zu sein, nachdem er seinen Teil gesagt hatte. 

			Das war ein willkommener Gedanke und Ingold ging zu den beiden toten Männern. Die Goblins hatten die Männer mit ihren Klauen, Zähnen und ein paar improvisierten Waffen angegriffen und ihnen fast die Köpfe abgerissen. Dennoch benutzten die Bestien ihre Waffen nicht ganz so geschickt wie ihre Ork-Meister.

			»Ihr habt in diesem Leben gut gekämpft«, sagte er leise und senkte den Kopf. »Kämpft abermals gut und bringt dem Kaiser in eurem nächsten Leben ebenfalls Ehre, meine Brüder. Eure Taten werden nicht vergessen.«

			Die Eliten nickten zustimmend, als er eine Handvoll Sand nahm und ihn über ihre Körper rieseln ließ. Er hatte gehofft, diesen Auftrag ohne Verluste zu überstehen, aber er hatte bisher schon schlimmere Situationen überstanden. Er musste nur überleben, dann würde er wahrscheinlich einen Posten als Kommandant einnehmen, sobald Rivar tot war oder abgedankt hatte.

			Um dies zu vollbringen, benötigte er die Unterstützung der Eliten. Er würde scheitern, wenn die Männer glaubten, dass er ihnen auf dem Schlachtfeld nicht den Rücken freihielt. Er wollte nicht zulassen, dass sie über den Erfolg oder Misserfolg seines Vorhabens entschieden.

			Weitere Männer sagten noch schnell ein paar ehrende Worte und stiegen wieder auf ihre Pferde. Ingold war entschlossen, die verlorene Zeit wieder aufzuholen. Der Junge und seine Gruppe konnten nicht mehr weit entfernt sein und er würde sie nicht entkommen lassen.

			Es war ein harter Ritt gewesen und die Temperatur begann sich zu verändern. Ihre Haut klebte wegen der starken Hitze, was bedeutete, dass sie den trockeneren Bereich der Wüste hinter sich gelassen hatten und sich den Sümpfen näherten. Die Hitze war sehr verunsichernd und er wusste, dass ihnen die Zeit davonlief.

			Als sie schließlich den Kamm eines kleinen Abhangs erreichten, hielten sie an, um ihre Umgebung zu betrachten. Der Anführer der Elite nahm ein Fernglas aus seiner Satteltasche und spähte den Weg, den sie entlanggingen, hinunter. Er hoffte, dass er ihre Beute wenigstens sehen konnte. Die Befürchtung, dass die Barbaren den Prinzen über nur ihnen bekannte Wege führten, war durchaus berechtigt. Falls ihre Verfolgung fehlschlug, blieb ihnen nichts anderes übrig, als außerhalb des Verlieses auf sie zu warten. Darauf freute sich keiner von ihnen.

			»Endlich«, flüsterte er und lehnte sich im Sattel nach vorn, als er in der Ferne sich bewegende Dinge erblickte.

			Die drei größeren Umrisse der Pferde waren am einfachsten zu identifizieren, aber etwas anderes lief neben ihnen her. Anscheinend lief jemand zu Fuß neben einem der Tiere und merkwürdigerweise wurde auch nur eines der drei Pferde geritten.

			Er konnte nicht erkennen, wer auf dem Pferd saß, aber die schiere Größe des Mannes, der zu Fuß ging, gab sofort dessen Identität preis.

			»Sind sie das?«, fragte einer der Soldaten.

			Ingold nickte. »Ja, es sei denn, du kennst noch jemanden auf der Welt, der so groß ist, aber … ich dachte, es wären noch mehr Männer.«

			»Noch mehr Männer, mein Herr?«

			Er schüttelte den Kopf, verstaute das Fernglas und pfiff, um die Aufmerksamkeit seiner Elitesoldaten auf sich zu ziehen. »Wir haben unsere Beute gefunden. Sie bewegen sich schnell, aber wir werden sie einholen. Schont weder die Pferde noch euch selbst. Nun reitet los!«

			Mit diesen Worten stieß er seine Fersen in die Flanken seines Reittieres und zog die Zügel fester, als er es in den Galopp trieb. Die Truppen ritten hinter ihm in Formation und waren bereit für einen Kampf.

			Er wusste, dass diese Formation auch notwendig war. Es war unwahrscheinlich, dass es nur die beiden Männer waren, weshalb die Freunde des Barbaren in der Nähe versteckt sein mussten. Sie mussten darauf vorbereitet sein, mit allen fertig zu werden und es war nicht abzusehen, wann weitere Feinde aus dem Hinterhalt kommen würden.

			Seine Hand ruhte auf dem Säbel an seiner Hüfte. Er wartete auf alles, was sich ihnen nähern würde, während sein Pferd vorwärts ritt. Das Tier konnte besser als er sehen und würde den Prinzen und seine riesige Leibwache im Auge behalten können. 

			Erneut wurde er ein wenig ungeduldig. Es war an der Zeit, diesem arroganten Heuchler ein für alle Mal zu erledigen. Dann würde er diesen höllischen Fleck, der Wüste genannt wird, für immer hinter sich lassen können.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Seine Bemühungen, sich von der Politik und den Machenschaften, in die er von anderen Leuten gerne verwickelt wurde, fernzuhalten, hatten nicht sehr lange gehalten.

			Männer, die klüger waren als er, hätten sich einfach geweigert, solche Aufträge auszuführen. Es war unwahrscheinlicher in einem Verlies getötet zu werden, als für die Adligen zu arbeiten. Diese wollten ihn nur als bequeme Lösung für ihre schmutzigen Geschäfte benutzen.

			Es war reines Glück, dass er noch nicht umgekommen war und das hatte er vor allem Sera zu verdanken, da sie sich um ihn kümmerte. Sie hatte ihm nie verraten, wie sie ihn gefunden hatte, als er vergiftet worden war. Jedoch nahm er an, dass sie ein Kopfgeld, welches auf ihn ausgestellt war, entdeckt hatte und ihn sofort aufgesucht hatte.

			Das Glück oder in diesem Fall seine guten Freunde hatten ihm das Leben gerettet. Es gibt keine Garantie, dass er jemals wieder so viel Glück haben wird.

			Pferd schnaubte, schüttelte seinen Kopf und stampfte mit den Füßen. Also drehte Skharr sich zu ihm um. Er wusste, wann sein langjähriger Freund seine Aufmerksamkeit haben wollte und er konnte zumindest schauen, was der Hengst wollte.

			»Brauchst du eine Pause?«, fragte er und tätschelte die Stirn des Tieres. Die einzige Antwort war ein weiteres Scharren auf dem Boden. Der Barbar betrachtete die fortdauernde Bewegung genau und kniff seine Augen zusammen. 

			»Was ist denn los?«, fragte Tryam, als er seine Pferde anhielt. »Benötigt dein Pferd eine Pause?«

			»Nein, es ist etwas anderes.« Skharr ging in die Hocke und drückte seine Hand gegen die Erde. Sie war immer noch so hart wie in der Wüste, weshalb er die Vibrationen des Bodens wahrnehmen konnte. »Etwas … anderes.«

			Es war ein Beben, aber nicht von der Art, die auf ein Erdbeben oder eine Lawine während ihres sanften Abstieges ins Tal hindeutete. Er drehte sich im Kreis und betrachtete aufmerksam ihre Umgebung.

			Durch die Hitze der Oberfläche ging ein Dunstschleier auf und die Bewegung war fast nicht erkennbar. Ein dunkler Schatten verdeckte die tristen Grau- sowie Gelbtöne, die sie in den letzten Tagen umgeben hatten.

			Jemand verfolgte sie. Er konnte gerade noch die Pferde ausmachen und es galoppierten mindestens fünfzehn an der Zahl auf sie zu.

			»Ihr habt keine weiteren Freunde gebeten, sich uns anzuschließen, oder?«, fragte Skharr und versuchte weitere hilfreiche Details der Gruppe auszumachen.

			»Nein. Warum?«

			»Wer könnte das dann sein?« Er starrte den Jungen kurz an, bis dieser seine Worte begriff und ebenfalls seinen Blick auf den Schatten, der auf sie zukam, richtete.

			Tryam schaute angestrengt mit zusammengekniffenen Augen durch den Dunst der Hitze und schirmte sie mit der Hand ab, während er versuchte, ihre Verfolger zu erkennen. »Ich würde sagen, die Elitetruppe, die mich töten wollten.«

			»Ich würde sagen, das wollen sie immer noch.« Skharr schaute zu seinen Satteltaschen und nahm den ungespannten Bogen, den Köcher sowie ein paar Rüstungsteile, die er vermutlich brauchen würde, heraus.

			»Was macht Ihr da?«

			»Sie verlangsamen. Bleibt auf Eurem Pferd und reitet weiter. Haltet nicht an, bis Ihr Euer Ziel erreicht habt. Ich werde Euch die nötige Zeit verschaffen.«

			»Wir sollten diese mörderischen Scheißkerle gemeinsam bekämpfen!«, forderte der Prinz.

			Zwar zog der Barbar in aller Ruhe seine Rüstung an, aber er warf seinem jungen Begleiter einen finsteren Blick zu. »Ihr habt für Euer Volk zu kämpfen. Ich sage Euch dies als Eure Wache und als Euer Freund. Setzt jetzt dieses Pferd in Bewegung oder ich binde Euren königlichen Arsch an den Sattel und tue es für Euch. Los!«

			Tryam schüttelte den Kopf und war sichtlich angewidert. Jedoch wusste er, dass dies die richtige Entscheidung war. Der Junge war ein guter Kämpfer, aber er würde auch lernen müssen, seine Kämpfe zu wählen. Hätte es die Möglichkeit, das Verlies gemeinsam zu betreten, gegeben, hätte er einen Weg zum Zusammenbleiben gefunden.

			Nach Lage der Dinge würde er das Vorhaben des jungen Mannes nicht für seine Sicherheit riskieren. Außerdem wollten sie Tryam töten und nicht ihn. Ihre Verfolger würden sicher nicht erwarten, dass er sich behauptet und allein gegen sie kämpft.

			»Du fragst, wieso?«, fragte Skharr, der mit Pferd sprach. »Weil es verdammter Wahnsinn ist. Kein Mensch, der bei Verstand ist, würde sich so vielen in den Weg stellen … wie viele sind es? Fünfzehn Männer? Vielleicht auch mehr und dazu noch Eliten, welche die besten Kämpfer des Reiches sind. Es ist wahrlich wahnsinnig.«

			Er zog seine Rüstung an und spannte schnell seinen neuen Bogen.

			»Mach’ dir nicht die Mühe, es mir auszureden«, fuhr er fort, hob seine Waffen und musterte die Umgebung, um die beste Position zum Kämpfen zu finden. »Ich bin bekanntlich ein Wahnsinniger und niemand kann mich davon überzeugen, dass ich nicht überleben kann, wenn ich zahlenmäßig so weit unterlegen bin. Ich werde immer eine Möglichkeit finden, diese abscheulichen Bastarde zu töten, ehe sie mich töten.«

			Pferd antwortete nicht. Der Barbar schaute seine anderen Waffen nachdenklich an und beschloss, dass er bereits alles hatte, was er zum Kämpfen brauchte. Sein Speer und Schild wären gegen die Männer auf den Pferden zwar nützlich, aber sie würden nicht lange standhalten. Wenn der Kampf näher rückte, würde Beweglichkeit seine beste Option sein.

			»Du musst dich erst einmal verstecken«, murmelte er und klopfte dem Hengst auf den Hals. »Für dich ist in diesem Kampf kein Platz. Ich kann dich wohl auch nicht dazu überreden, zu Seras Hof zurückzukehren, falls ich schlussendlich nicht überleben sollte, oder?«

			Er hatte keine Antwort erwartet und konnte nur lächeln. Pferd würde entscheiden, was er tun wollte und nach seinem Tod sich dorthin begeben, wo er wollte. Der Barbar bezweifelte, dass er viel trauern würde.

			Wie erwartet entfernte sich das Tier und lief zu einem entfernt liegenden, grünen Fleck, wo es ruhig das Gras fraß. Es war nicht ganz außer Sichtweite, aber es hatte sich weit weg von dem vermeintlichen Kampfort positioniert. 

			Es würde ein interessanter Kampf werden.

			Der Krieger hielt einen Pfeil in seiner Bogenhand und einen weiteren in seiner freien Hand. Er konzentrierte nun seine ganze Aufmerksamkeit auf die Kampfvorbereitung und schätzte die Entfernung der gegnerischen Pferde ab, als er drei weitere Pfeile vor sich in den Boden steckte. Sie waren so platziert, dass er sie zügig schnappen konnte, falls er die Zeit und richtigen Winkel hatte, so viele Feinde wie möglich zu treffen. Danach konzentrierte er sich wieder auf die Feinde, die voller Zielstrebigkeit immer weiter vorrückten.

			Skharr holte tief Luft und spannte den Bogen, als er den Pfeil gegen die Sehne legte. Während er gleichmäßig atmete, schätze er erneut die Entfernung ab und hielt seinen Blick auf die Eliten gerichtet, die weder langsamer geworden waren noch ihren ursprünglichen Kurs geändert hatten. Er wusste nicht, ob sie ihn bis jetzt noch nicht gesehen hatten. Vielleicht glaubten sie auch nicht, dass er ein so weit entferntes Ziel treffen konnte, da sie ihre Schilde noch nicht erhoben hatten. 

			»Das ist euer erster Fehler, ihr stinkenden Haufen dampfender Schweinescheiße.« Er atmete langsam aus und ließ den Pfeil los.

			* * *

			Es war wirklich kaum zu glauben. In nahezu zweihundert Schritten Entfernung stand der Barbar mit einem gewaltigen Kriegsbogen in der Hand. Er war zweifellos dazu entschlossen, dem Jungen genügend Zeit zu verschaffen, damit er weiter zum Verlies vordringen und seine Reise beenden konnte. Das konnte Ingold einfach nicht zulassen.

			Jedoch blieb der Barbar trotz der Unmöglichkeit dieser Situation ruhig stehen und beobachtete, wie sie sich näherten.

			Der Anführer der Eliten sah sich erneut um und hoffte, den Ort, an dem sich der Rest der Gruppe versteckten, zu finden. Er war sich sicher, dass es eine Falle war. Dutzende von Barbaren waren sicherlich irgendwo versteckt und bereit, sie anzugreifen, während der Riese als Ablenkung diente.

			Etwas schoss pfeifend an ihm vorbei und ein abgewürgter Schrei ließ seine Aufmerksamkeit auf seine Männer fallen. Der Mann zu seiner Rechten wurde aus dem Sattel geschleudert, als der Pfeil mit Leichtigkeit durch dessen Kettenhemd sowie Gambeson schoss und auf der anderen Seite wieder herauskam.

			Es war ein beeindruckender Schuss und auch ein unmöglicher, aber es blieb keine Zeit, sich zu fragen, wieso sie sich nicht geschützt hatten.

			»Schilde!«, brüllte Ingold. »Nehmt eure Schilde hoch, ihr nutzlosen rattenfressenden Ziegenficker!«

			Ein weiterer Mann stürzte aus dem Sattel und stöhnte, als er seine Brust, aus der ein Pfeil ragte, hielt. Sofort schnappte der Rest der Truppe die Schilde, die an ihren Sätteln hingen. Ein weiterer Pfeil traf ein, doch diesmal landete dieser auf Ingolds Schild. 

			Der Mann war ein talentierter Bogenschütze und seine rechte Hand konnte selbst die verdammten Götter zu Boden schleudern. Welche seiner Fähigkeiten würden sie noch zu Gesicht bekommen? 

			»Wir müssen diesem gottverdammten Gebirgsungeziefer ein Ende setzen!«, rief Ingold, als die Männer ihre Pferde anhielten. Sie brauchten einen Angriffsplan, um ihn zu töten, ehe der Barbar beschloss, auf die Reittiere zu schießen. Erst danach könnten sie sich um den Prinzen kümmern.

			Er bestimmte eine Gruppe, die aus fünf der verbliebenen dreizehn Wachen bestand. »Ihr reitet dem Barbaren entgegen. Der Rest folgt mir.«

			Zehn von ihnen könnten den Prinzen ohne große Schwierigkeiten töten. Der Junge war zwar ein guter Kämpfer, aber er besaß keine Fähigkeiten oder Erfahrungen, um gegen so viele Gegner, die sein Blut wollten, gleichzeitig kämpfen zu können.

			Ingold forderte seine Begleiter mit einer Handbewegung zum Aufbruch auf und sah zu, wie die kleinere Gruppe einen Angriff auf den Barbaren vorbereitete.

			Der Blick des Kriegers lag weiterhin auf der größeren Gruppe und er hatte bereits einen weiteren Pfeil eingespannt und sofort abgefeuert.

			Ein weiterer unmöglicher Schuss traf ein und der Anführer schüttelte seinen Kopf, als der Pfeil zwischen Helm und Schild einer Wache landete und in einem fast unnatürlichen Winkel durch ihre Kehle schoss.

			Dies erzürnte ihn, aber er erinnerte sich daran, dass der Barbar bald tot sein würde. Also spielte es keine Rolle, woher er sein Geschick im Bogenschießen hatte.

			* * *

			Es war nur noch ein Pfeil übrig, bevor er weitere aus seinem Köcher nehmen musste. Allerdings würde dafür keine Zeit sein.

			Sein Ziel war eine Truppe, die ihn mit ihrem Anführer umgehen wollten, gewesen. Die anderen Männer versuchten, der verwundeten Elite auszuweichen, während diese aus dem Sattel fiel und ihre Kehle hielt, um das Blut zu stoppen.

			Skharr hatte für Tryam getan, was er konnte. Von diesem Moment an musste er um sein eigenes Überleben kämpfen.

			Der letzte Pfeil wurde abgeschossen, aber dieses Mal hob das Ziel schnell seinen Schild und das Projektil bohrte sich tief in das Holz hinein.

			Wenigstens besaßen sie keine Lanzen.

			Der Krieger warf seinen Bogen zur Seite und schnappte sich den Speer, den die Zwerge für ihn angefertigt hatten. Er war nicht ganz so beeindruckend wie der, den er im Turm verwendet hatte. Jedoch wenn er sich fünf Männern auf Pferden stellen musste, würde es die beste Waffe, die er sich erhoffen konnte, sein.

			Er ließ sich auf ein Knie fallen, spürte die Vibrationen der fünf näher kommenden Reitern in der Erde und richtete den Speer direkt auf das Pferd vor ihm.

			Das Tier starrte ihn an und galoppierte in voller Geschwindigkeit auf ihn zu, bevor es plötzlich abbremste und panisch wieherte, als die Speerspitze in seiner Brust versank. Die Wunde war nicht tief genug, um es zu töten, aber das Manöver hatte es aufgehalten.

			Skharr zog den Speer schnell zurück, bevor die Spitze abgebrochen werden konnte. Er hob seinen Schild, als zwei der Reiter an ihm vorbeiritten und ihre Säbel nach seinem Kopf schwangen.

			Die Waffe zu seiner Linken streifte den Schild, aber die auf der anderen Seite schnitt oberflächlich zwischen seinem Helm und Schulterstück ein. 

			Es war ein guter Hieb gewesen. Der Krieger knurrte, als er sich aufrichtete, den Speer ergriff und ihn am Kopf des Pferdes, das immer noch vor ihm stand, vorbeiführte.

			Das Manöver war nicht so einfach gewesen, wie er gedacht hatte. Jedoch gelang es ihm auf diese Weise den Speer durch die Brust des Reiters, der verzweifelt mit seinem Säbel nach ihm schlug, zu treiben.

			Sein Gegner hatte keine Chance und er nutzte den Schwung des Speers, um die Elite aus dem Sattel zu heben. Das Pferd bäumte sich auf, blieb aber auf allen vieren, als Skharr den Mann hinunterzog und ihm seinen Speer so tief in die Brust stieß, bis er keinen Widerstand mehr spüren konnte.

			Die anderen vier ritten schnell zurück und der Krieger nahm die Zügel des verwundeten Pferdes in die Hand.

			»Hey, hey, Großer«, flüsterte er, um das Tier zu beruhigen, während er es zwischen sich und den anderen vier Männern, die ihre Reittiere zum Angriff antrieben, positionierte.

			Es war vielleicht nicht das Netteste, was er je einem Pferd angetan hatte, aber er würde es bei Pferd später wiedergutmachen. Er schaute hinter dem Sattel hervor und beobachtete, wie die vier einen Weg um das Tier herum suchten, damit sie angreifen konnten. Schließlich beschloss einer sein Reittier schräg zu positionieren, um sein Ziel hinter seinem neuen Schild erwischen zu können, während ein anderer von der anderen Seite das Gleiche versuchte.

			Skharr kniff seine Augen zusammen und beobachtete aufmerksam die Situation. Er versteckte sich hinter dem verwundeten Tier, um den Mann, der ihn von hinten angreifen wollte, abzuwehren und richtete seinen Speer auf den Angreifer, der sich vor ihn befand. 

			Der Soldat zögerte und die beiden anderen schienen ebenfalls nicht zu wissen, was sie tun sollten. Er würde ihnen auch nicht die Zeit geben, eine Lösung zu finden. Stattdessen trat er hervor, warf den Speer in die Höhe und fing ihn mit einem Rückhandgriff auf, bevor er ihn nach vorn schleuderte.

			Es war nicht sein bester Wurf gewesen, aber da sein Ziel nicht mit so einem Angriff gerechnet hatte, wurde kein Schild zum Abwehren hochgebracht. Die Klinge traf ihn mit einer gewaltigen Wucht an der Schulter und er wurde vom Pferd geschleudert. Der Barbar eilte zu der Stelle, an der er gelandet war und vor Schmerzen stöhnte.

			Bevor der Mann aufblicken konnte, stand Skharr vor ihm und drückte mit seinem Stiefel auf dessen Hals, bis er spürte, wie die Knochen unter seiner Sohle brachen.

			Als er nach seiner Waffe suchte, verzog er das Gesicht, da er feststellte, dass beim Aufprall die Speerspitze abgebrochen war.

			»Verdammt«, fluchte er, zog sein Schwert aus der Scheide und senkte seinen Schild. Nun musste er sich an alles, was Sera ihn beigebracht hatte, erinnern.

			Die Klingenmeisterin hatte ihm natürlich noch so viel mehr beizubringen, aber er hatte sich bereits einiges an Geschick angeeignet. Er wartete, als eine Elitewache von ihrem Pferd abstieg und nun in seine Richtung rannte, um mit seinem Säbel zuzuschlagen.

			Der Krieger merkte sich, wo die beiden anderen Reiter standen. Diese suchten immer noch einen Weg, ihn risikolos zu erreichen.

			Deswegen würde er genügend Zeit haben, sich um den auf ihn zukommenden Gegner zu kümmern.

			Der Säbel kam auf seinen Hals zu. Blitzschnell senkte Skharr seine Klinge aus der hohen Deckung, um den Schlag zu parieren und drehte sein Schwert in die entgegengesetzte Richtung, um einen Gegenangriff zu versuchen. Die Klinge prallte gegen den Schild des Mannes.

			Bevor die Elite einen zweiten Versuch starten konnte, drückte Skharr mit seinem Gewicht gegen den Mann, brachte ihn so aus dem Gleichgewicht und trat ihm hart gegen das Knie.

			Durch ein lautes Knacken und einen Schrei wurde bestätigt, dass das Gelenk gebrochen war. Er schwang sein Schwert vorwärts und stieß es durch die Brust des Mannes, sodass es auf der anderen Seite wieder herauskam.

			Das schmerzerfüllte Gesicht seines Gegners wurde ausdruckslos. Der Körper sackte zusammen, als der Barbar die stählerne Klinge aus der Brust zog.

			Durch den Tod des Mannes wurde die Zahl seiner Gegner auf zwei verringert, aber sie saßen immer noch auf ihren Pferden. Die Tiere, die ihnen bisher im Weg standen, um einen effektiven Angriff auszuführen, hatten sich vom Kampf entfernt.

			Es lag in Skharrs Händen, wie der Kampf enden würde und er würde sich auch nie auf einen Kampf einlassen, wenn dieser nicht zu seinen Bedingungen stattfand. Er hielt sein Schwert ein wenig fester, während die beiden Männer kurz Blicke austauschten. Ihr Verhalten deutete darauf hin, dass sie nach einem Ausweg aus dem Kampf, der ihre Ehre bewahren würde, suchten.

			Jedoch erkannten sie bald, dass sie nicht an ihm vorbeikommen würden. Skharr holte tief Luft und richtete seinen Blick auf die Pferde, welche die Unsicherheit ihrer Reiter spüren konnten. Die Tiere tänzelten unruhig zur Seite, kamen aber wieder in Position, als stark an den Zügeln gezogen wurde.

			Dies ist eine verzweifelte Situation. Er hatte keine Pferde, die ihn schützten und keinen Speer, mit dem er sie aufhalten konnte. Demnach musste er trotz dieser Schwierigkeiten einen Weg zum Erfolg finden.

			Er rammte sein Schwert in die Erde und ging auf die beiden Eliten zu. Sie wichen instinktiv vor dem Mann zurück, der trotz der verschwindend geringen Chancen ohne Waffe auf sie zukam.

			Einer von ihnen kam zu Sinnen und trieb sein Pferd in den Galopp. Der andere brauchte einen Moment, um seinen Mut zu fassen, bevor er sein Pferd in Bewegung setzte und sich dem Angriff seines Kameraden anschloss.

			Der Krieger rannte auf den Mann, der sich zuerst bewegt hatte, zu.

			* * *

			Dem jungen Prinzen gefiel es nicht, Skharr allein zurückzulassen, nur damit er die Männer aufhalten konnte. Es war nicht ehrenvoll, jemanden sterben zu lassen, damit er eine bessere Überlebenschance bekam. Der Mann schien zu denken, dass sein Leben weniger wichtig sei und das war etwas, was ihm nicht gefiel.

			Allerdings hatte er auch nicht vor, anzuhalten und zuzulassen, dass sein Gefährte dieses Opfer umsonst brachte. Er würde das Verlies betreten und siegreich wieder herauskommen müssen, damit der Mann ihn grinsend und mit höhnischen Kommentaren empfangen konnte.

			Seine Pferde bewegten sich schnell und verschafften ihn auf diese Weise einen Vorsprung gegenüber den Pferden hinter ihm. Er weigerte sich, nach hinten zu schauen, da er sich nicht der Realität stellen wollte. Stattdessen blickte er entschlossen nach vorn und schlüpfte in eine Schlucht, die wahrscheinlich Jahre zuvor durch starke Regenfälle entstanden war und ihn einen Weg in das Tal bieten könnte.

			Sofort fand er, was er gesucht hatte. Da die Schlucht über einen Hang verfügte, bot sie einen oberen sowie unteren Weg und der untere Pfad war von oben nicht leicht zu sehen. Das hatte zwar gewisse Vorteile, war aber für die Pferde, die langsam, aber stetig vorankamen, ziemlich schwierig zu bestreiten.

			In die Felsen waren Öffnungen, die wie Tunnel aussahen und das Sonnenlicht hereinließen, geschnitten worden.

			»Brrr, ruhig«, flüsterte er, hielt seine Pferde an und musterte mit zusammengekniffenen Augen seine Umgebung. Der Halbtunnel hatte sich zu einer größeren Aushöhlung geöffnet und durch ein Loch darüber drang Sonnenlicht ein.

			Das Licht beleuchtete ein Nest, das zweifellos von etwas Großem bewohnt wurde. Dieses große Etwas hatte eindeutig Appetit auf Menschen, da Haufen von Knochen um das Nest herum verstreut waren.

			»Scheiße«, flüsterte er und versuchte, seine Stimme leise zu halten, während er von seinem Pferd abstieg und hastig nach seiner Waffe griff.

			* * *

			Die Kampfgeräusche hinter ihnen hielten weiterhin an. Für Ingold bestand kein Zweifel daran, dass der barbarische Riese die Absicht hatte, seinen Tod für seine Mörder so kostspielig wie möglich zu machen. Viele der Männer würden in dem Kampf sterben, aber im Großen und Ganzen war das nicht von Bedeutung.

			Er konnte sehen, wie der Prinz in das Tal ritt. Er schmunzelte bei dem Gedanken, dass der Prinz weg von ihnen und zu den Schluchten, welche sich durch das Tal zogen und zu den Sümpfen dahinter ritt. Bevor er das Verlies fand, würden sie ihn finden, den überheblichen kleinen Bastard ausweiden und seinen Leichnam den Monstern der Sümpfe überlassen.

			Als sie auf ihrer Verfolgungsjagd eine Schlucht erreichten, befahl er seinen Männern in einer Reihe zu reiten und das Tempo der Gruppe musste langsamer werden, als sie in die enge Schlucht eintraten. Sie konnten den Pfad einfach entlang gehen, da ihr Anführer sie zuversichtlich vorwärts führte und sich auf die gut sichtbaren Hufspuren konzentrierte.

			Die Eliten schauten sich um und Ingold tat dies ebenso, da er auch neugierig war. Sein Bauchgefühl und jeder seiner Instinkte warnte ihn jedoch, dass es eine Falle zu sein schien. Wenn es jemals einen Ort gab, an dem sie von den Barbaren angegriffen werden konnten, dann war es dieser. Jede Wache griff nach ihrer Waffe und war bereit für einen Kampf.

			Der Boden bebte und die Pferde blieben von selbst stehen und murrten misstrauisch.

			Die Zeiten, in denen er die Instinkte seines Reittieres ignorierte, waren schon längst vorbei. Das Tier war für den Kampf trainiert sowie völlig furchtlos. Also wusste er, dass er genauso besorgt wie sein Pferd sein musste.

			Er spähte aufmerksam den Pfad hinunter und versuchte herauszufinden, wovor ihn sein Reittier warnen wollte.

			Plötzlich begann es in der ganzen Gegend nach Rauch und Schwefel zu riechen und sein Herz pochte laut in seiner Brust. Es war ein beängstigendes Gefühl und weckte Erinnerungen an das letzte Mal, als er diesen Gestank gerochen hatte.

			Sein Blick wanderte nach oben. Als er eine Bewegung wahrnahm, erkannte er auch, dass rund um den Pfad Tunnel geritzt waren.

			Das schwache Licht, welches von oben hereinkam, fiel auf dunkle Schuppen und große, von Flammen umhüllte Augen starrten ihn an.

			Ingolds Kehle fühlte sich an, als wäre eine Hand darum gelegt worden. Er wollte schreien, aber alles, was er herauspressen konnte, war ein ersticktes Flüstern.

			»Drache!«

			* * *

			Kein Mensch, der bei vollem Verstand war, würde so etwas tun. Der Gesichtsausdruck des Reiters äußerte sowohl Ungläubigkeit als auch Gewissheit darüber, dass sein Ziel die Sinnlosigkeit dieses Vorhabens erkennen würde. 

			Das Pferd beobachtete den Barbaren misstrauisch und wurde langsamer, als ob es sich von dem anstürmenden Verrückten entfernen wollen. Es drehte seinen Kopf weg, als er so schnell wie möglich näherkam.

			Sie prallten mit so viel Kraft aufeinander, dass Skharr die Luft aus den Lungen gestoßen wurde. Die ganze Kraft des Schlachtrosses drückte auf ihn und drängte ihn zurück. Jedoch streckte er trotz dessen seine Hand am Zaum, schlang seine Finger darum und drehte den Kopf des Tieres. Das Pferd kämpfte dagegen an und er musste seine ganze körperliche und geistige Kraft aufwenden, um das Biest festzuhalten. Allmählich gab das Tier auf, drehte sich um und versuchte, sich von ihm zu entfernen.

			Schließlich fand der Barbar wieder sein Gleichgewicht und riss es mit einem weiteren kraftvollen Ruck mit sich zu Boden und in den Weg des Pferdes, das von der anderen Seite her auf ihn zurannte.

			Beide Kreaturen prallten gegeneinander und fielen schwer zu Boden. Er beugte sich über eines der Pferde, um nach der Wache, die unter dem Tier begraben war und sich befreien wollte, zu greifen.

			Er hatte nur einen kurzen Moment dafür Zeit, also griff er schnell nach dem Kopf des Mannes und riss ihn hart herum, bis er ein Knacken hörte. Das Tier versuchte, wieder auf die Beine zu kommen und als er von ihm abließ, wirbelte es eine Staubwolke um sie herum auf.

			Durch den Staub hindurch entdeckte er die letzte Elite, die sich wieder aufgerappelt hatte und nun um sich herum nach ihrem hingefallenen Schwert suchte.

			Sein Blick verweilte auf Skharr und beide Männer starrten sich einen Moment lang an, ehe sie sich bewegten. Der Mann versuchte, seine Waffe zu finden und der Barbar wollte ihn erreichen, bevor er sie finden konnte.

			Jedoch konnte er in der Staubwolke etwas Stählernes aufblitzen sehen und er verzog das Gesicht, als eine Wunde an seinem Arm geöffnet wurde. Trotz des plötzlichen Schmerzes behielt er sein Momentum und die beiden Kämpfer fielen hin, wobei erneut Staub aufgewirbelt wurde. Während er noch im Sand lag, streckte der Krieger seine Hand aus und ergriff die Hand des Mannes, um ihn daran zu hindern, den Säbel erneut zu schwingen. Mit der anderen Hand riss er seinem Gegner den Helm vom Kopf, ehe er mit seiner Faust den Kiefer des Elitesoldaten traf. Mit einem langen, gekeuchten Atemzug stieß er sich auf die Beine.

			Der Mann war benommen, war aber noch zum Kämpfen bereit. Skharr ging auf ihn zu und schlug ihm seine Fäuste ins Gesicht. Warmes Blut bespritzte seine Arme, seine Brust und sein Gesicht. Er bemerkte nicht, dass er am Schreien war, bis er nach unten blickte und sah, dass der Schädel des Mannes fast vollkommen zerstört war.

			Es waren lediglich nur noch Schädelteile, Eingeweide und Blut, welches auch seine Hände bedeckte, sichtbar. Er holte tief Luft, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und kam langsam wieder zur Ruhe, während er das Resultat des Kampfes betrachtete. Die Pferde liefen nun davon, da sie vermutlich dem Kampf entkommen wollten, obwohl sich der Staub um ihn herum größtenteils gelegt hatte.

			Nein, das ist es nicht. Nach einem Moment des Nachdenkens kniff er seine Augen in plötzlicher Besorgnis zusammen. Sie flüchteten nicht vor dem Kampf. Etwas anderes trieb sie fort.

			Ein tiefes Brüllen durchdrang die Stille und klang wie Donner unter der Erde, als es an ihm vorbeizog.

			»Oh … gottverdammte Scheiße. Möge dein Schwanz schrumpfen und zehntausend Aasläuse deine Genitalien befallen, Janus, du koboldfickendes, schlechtes Beispiel für einen Gott. Nein, verdammt noch mal nein.« Skharr knurrte, während er eilig seine Waffen aufsammelte. Die Pfeile, die er abgeschossen hatte und den zerbrochenen Speer ließ er liegen. Er nahm aber den Rest auf, als Pferd auf ihn zutrabte und laut wieherte.

			Der Hengst wollte helfen. Natürlich wollte er das.

			Er wollte das Tier verscheuchen. »Nein! Weg hier!«

			Das Pferd schnaubte, blieb aber stehen, als der Barbar begann, in die Richtung des Prinzen zu rennen.

			Er würde auf keinen Fall zulassen, dass das Tier in einen Kampf mit einem Drachen verwickelt wurde.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Ein Sieg schien unmöglich. Das Ungeheuer hatte bereits auf sie gewartet, bevor sie überhaupt bemerkten, dass es sich vor ihnen befand. Es hatte keine Warnung und nicht einmal ein Geräusch der riesigen Kreatur gegeben. Erst als sie über ihnen hing und sie mit dolchgroßen Reißzähnen hungrig angrinste, hatten sie die Kreatur zu Augen bekommen. Es kam sogar noch schlimmer, denn die Bestie war offensichtlich damit zufrieden, einen Moment mit ihrem Angriff zu warten. Auf diese Weise konnten sie nämlich merken, wie sehr sie am Arsch waren.

			Sie bewegte sich unglaublich schnell, nutzte aber ihre Flammen nur, um ihnen den Weg in die Höhle zu versperren und die Pferde in Panik zu versetzen.

			Die Ironie des Ganzen war, dass es dem Drachen wahrscheinlich nur um die Pferde ging. Ihre Reittiere standen im Mittelpunkt seines Angriffs und die massiven Krallen bohrten sich mit Leichtigkeit in sie hinein. Der Tod der Reiter schien fast ein Nebeneffekt zu sein und einige wurden einfach zum Verbluten zurückgelassen, während die Bestie weiterzog, um so viele wie möglich in ihrer Falle zu töten.

			Einige der Männer stießen Kampfschreie aus und griffen an, wobei sie vermutlich nur an die Ehre, die der Mörder eines Drachen bekommen wurde, dachten. Dieses Ungeheuer hätte eines der größten, die Ingold je gesehen hatte, sein können. Die Größe war zunächst trügerisch, denn der lange Hals ließ es etwas kleiner erscheinen, bis es in seiner Gesamtheit sichtbar wurde.

			Da der Drache mit dunkelgrünen Schuppen bedeckt war, war er fast unsichtbar und wurde nur durch die Flammen, die den Tunnel erhellten, offenbart. Sein Körper war etwa so groß wie ein Pferd und er nutzte seine Hinter- und Vorderbeine, um sich an den Wänden festzukrallen. An den Flügeln befanden sich ebenfalls Krallen, die bösartig nach den Angreifern schnappten und sie zurücktrieben.

			Einer der Männer kam nahe genug für einen Angriff heran und stieß sein Schwert in den Rücken des Drachen. Es war ein guter Treffer und das Schwert vergrub sich in den Schuppen. Aber es gelang ihm nicht, in das verletzliche Fleisch darunter einzudringen und es war nicht einmal tief genug, um Blut zu vergießen. 

			Er versuchte, seine Klinge herauszuziehen und erneut zuzuschlagen, aber seine Bemühungen waren vergeblich. Das Biest schnappte ihn und zerbiss ihn in zwei Hälften. Sein Kopf sowie Oberkörper fielen herunter, während der Rest von ihm auf seinem panischen Pferd sitzen blieb.

			»Raus hier!«, brüllte Ingold. »Rückzug!«

			Seine Truppe brauchte sich das nicht zweimal sagen zu lassen. Diejenigen, die noch auf ihrem Pferd saßen, drehten sich nach seinem Befehl um und begaben sich sofort in einen wilden Galopp zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

			Der Drache tötete schnell die Soldaten, die von ihren Pferden gezwungen worden waren, dem Rückzug zu gehorchen. Der schwere Atem des Ungeheuers schien beängstigend laut und nah zu sein.

			Einer nach dem anderen schrien die noch lebenden Männer und Pferde, als sie in das Gemetzel des Monsters verwickelt wurden. Der Anführer der Elite umklammerte die Zügel seines Pferdes fester und trieb es immer weiter durch die engen Pfade des felsigen Passes. Schließlich rasten sie durch die letzten Windungen der Schlucht und tauchten wieder über der Erde auf.

			Obwohl sie die Hitze in letzter Zeit ertragen mussten, hatte er nicht gedacht, dass er jemals wieder so froh sein würde, die Sonne zu sehen. Die Hitze der Sonne wärmte sein Gesicht, während er sein Reittier zwang, sich so weit wie möglich von den Tunneln zu entfernen. Er hielt erst an, als er das Brüllen des Drachen und die Schreie seiner Männer nicht mehr hörte. Zwei ihrer Pferde waren wie durch ein Wunder entkommen und rannten weiter vor dem Wüten der Bestie davon.

			Seine Ohren klingelten und sein ganzer Körper war angespannt. Schließlich traute er sich, sein Pferd anzuhalten und den Weg, den er gekommen war, zurückzuschauen. 

			Nur eine seiner Eliten hatte mit ihm überlebt. Der Mann war zwar genauso verängstigt wie er, aber dafür war er stehen geblieben, um nach der Gruppe, die nachkommen sollte, zu suchen. Er war ebenfalls schockiert, dass nur noch er und sein Anführer übrig waren.

			Ingold konnte nur daran denken, dass sie sich glücklich schätzen konnten, einem Drachen zu begegnen und zu überleben. Nur wenige erfuhren dieses Glück, vor allem wenn man aus Versehen in die Höhle des Ungeheuers eingedrungen war.

			»Was ist unser Plan, Hauptmann?«, fragte der Mann, nahm seinen Helm ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

			Ingold schüttelte den Kopf, da er sich unsicher über ihr zukünftiges Vorgehen war. Die meisten Eliten, die ihm anvertraut worden waren, waren tot. Es blieb ihm nur ein einziger Mann, um den Tod ihres Opfers sicherzustellen. 

			»Wir müssen in die Stadt zurückkehren«, beschloss er. »Mit den Plünderern, die sich hier draußen herumtreiben, werden wir nicht überleben.«

			»Was ist mit dem Prinzen?«

			»Er ist noch kein offizieller Prinz!« Er war genervt und hielt sein Pferd fest, damit es nicht unruhig tänzelte. »Und wenn der Drache diesen erbärmlichen Heuchler nicht tötet, wird es wohl das Verlies tun. Wenn er in einer Woche nicht zurückgekehrt ist, können wir davon ausgehen, dass seine Gruppe tot ist. Oder vielleicht zwei. Sie werden nicht genug Nahrung und Wasser mitgebracht haben, um darüber hinaus zu überleben.«

			* * *

			Es war ein seltsames Gefühl, in die Richtung eines Drachengebrülls zu rennen. Die Biester waren selbst, wenn man im Vorteil war, nur schwer zu töten. Auf engem Raum bezweifelte Skharr, dass Tryam viel gegen sie ausrichten konnte.

			Doch die Geräusche kamen nicht mehr von vorn. Überall um ihn herum ertönte Gebrüll und Geschrei und als er den Geräuschen folgte, konnte er nicht erkennen, woher sie alle kamen. 

			Er stoppte, um seine Umgebung erneut zu studieren. Mit seinem Schwert immer noch in der Hand versuchte er, die Art der Magie, die dafür sorgen konnte, dass alles unmittelbar um ihn herum ertönte, zu erkennen.

			Allerdings stellte er fest, dass es nicht um ihn herum ertönte. Es kam von unter der Erde, was er nicht erwartet hatte.

			Der Barbar schüttelte den Kopf, damit er wieder klar dachte, während er sich über die offene Landschaft bewegte. Er bemerkte die Löcher in der Erde. Es waren Öffnungen, durch die er sich fallen lassen konnte, um den Prinzen zu finden und den Drachen zu umgehen.

			Oder zumindest könnte er sich zu seinen Bedingungen dem Ungeheuer stellen.

			»Verdammte, übergroße Höllenechse«, murmelte Skharr. »Diese Spezies wurde zweifellos im Arsch eines gottverdammten Feuerdämons ausgebrütet.« Nun war klar, dass es ein Fehler gewesen war, den Prinzen allein vorauszuschicken. Er hätte die Eliten zurückhalten und mit dem Drachen vielleicht sogar um Leben und Tod kämpfen können, während sein junger Schützling sich in das Verlies schlich. Jetzt hatte er nur die Hälfte davon getan und war sich sicher, dass das nicht genug war.

			Plötzlich stürmten zwei Pferde aus einer Schlucht. Keines schenkte ihm seine Aufmerksamkeit, sondern sie galoppierten verzweifelt von dem Drachen weg.

			Das war keine wirkliche Überraschung. Die Kampfgeräusche waren allmählich verstummt, obwohl er immer noch ein leises Knurren und Brüllen, welche stark genug waren, um die Erde erzittern zu lassen, hören konnte.

			Ein paar Augenblicke später wurden die Erschütterungen stärker und wurden von einem Grollen aus dem Untergrund begleitet. Die Erde unter seinen Füßen gab langsam nach und er schaute schnell zu der Stelle, an der die Erde unaufhaltsam in ein nahe gelegenes Loch sank. Es schien größer als die anderen zu sein und er hatte es auch zuvor nicht gesehen.

			»Oh, verdammte Scheiße! Janus, du haariger, trollfickender, allmächtiger, scheißköpfiger Arsch. Dein stinkendes Haustier wird wahrscheinlich mein gottverdammter Tod sein.« Er knurrte frustriert und empört, als die Erde unter ihm in Richtung des Lochs gezogen wurde und ihn mit sich riss.

			* * *

			Der junge Prinz war zutiefst beunruhigt über die Schreie, die mutmaßlich aus den verschiedenen Eingängen und aus allen Richtungen kamen. Die verzerrten Echos waren verwirrend und er konnte den Ursprung der Geräusche nicht ausmachen.

			Seines Wissens nach könnten Dutzende von Drachen bald angreifen. Wenn er in ihr Nest verschleppt werden würde, würde es für ihn keine Möglichkeit zum Flüchten geben.

			Auch wenn die Getöteten versucht hatten, ihm das Leben zu nehmen, war ihr Tod kein großer Trost. In seiner Eile, ihnen zu entkommen, war er blindlings an einen Ort gelaufen, an dem er ohnehin sterben würde. Sie hätten ihm ebenso gut einen Dolch in den Rücken rammen können. Das wäre sicherlich weniger schmerzhaft als der Tod durch einen Drachen gewesen.

			»Ein törichter Plan, Skharr«, murmelte Tryam und versuchte, langsamer zu atmen. Seine Pferde waren in dem Moment, als das Gebrüll losgegangen war, zur Flucht aufgebrochen und er hatte sie nicht aufhalten können. Nur die Sachen, die er aus den Sätteln genommen hatte, waren ihm geblieben. Er hatte seine Waffen, den größte Teil seiner Nahrung und seines Wassers sowie ein paar andere Vorräte, die er wahrscheinlich brauchte. Alles andere war weg.

			Das schlussendliche Stoppen der Schreie und Kampfgeräusche tröstete ihn nur wenig, während er unwillkürlich darauf wartete, dass der Drache in sein Nest zurückkehrte und er sein unausweichliches Ende fand.

			Eine Bewegung über ihm lenkte ihn von seinem kurzzeitigen Selbstmitleid ab und er blickte nach oben. Die Erde und der Sand lösten sich in der Öffnung über dem Nest und er erkannte, dass etwas in das Loch auf der Oberfläche gefallen war.

			Die schiere Größe des Objekts deutete darauf hin, dass es sich nur um eine Person handeln konnte und Tryam konnte nicht verstehen, wie der Mann durchgefallen war. Der Barbar versuchte, sich abzubremsen, indem er sich an der Kante festhielt und einen Moment lang nach unten blickte, bevor er sich fallen ließ.

			Es war ein Fall von etwas mehr als drei Metern, aber der Fall wurde durch das Nest abgefedert. Dennoch hoffte Skharr, dass der Fall mehr gedämpft werden würde.

			»Verdammter Sohn von Janus’ Scheißhure!« Der Mann knurrte verärgert und kroch aus dem Nest. »Ich wurde fast von einem gottverdammten Stein aufgespießt. Natürlich kann ich mich auf diese verdammte Schuppenechse verlassen, dass sie einen neuen Weg findet, mich in den Arsch zu ficken. Was in aller dämonenverseuchten Hölle ist das für ein Ort?«

			»Skharr!«, rief der Prinz und winkte ihm aus einer Ecke des Raums zu. »Hierher, und zwar schnell!«

			Der Barbar sah dorthin, wo der Junge verzweifelt auf sich aufmerksam machte und befreite sich von den Trümmern, die um das Nest herum lagen. Es war hauptsächlich aus Sträuchern und Steinen gebaut worden und diente dem Tier wahrscheinlich als Heim, in dem es nicht nur in der Sonne liegen, sondern auch aus den Tunneln fliegen konnte, wenn diese nicht genug Nahrung boten. 

			Tryam war sich nicht sicher, ob der Drache die Tunnel selbst gebaut hatte oder ob sie mit ihm im Sinn gebaut worden waren. Jedoch würde er es nicht weiter infrage stellen. Er wusste nur, dass das Flugtier wahrscheinlich mit seiner Beute, welches es gefangen hatte, zu seinem Nest zurückkehren würde.

			Ein beunruhigender Gedanke kam ihm in den Sinn, als Skharr auf ihn zukam.

			»Seid Ihr verletzt?«, fragte der Barbar. »Ich werde zwar später leugnen, dies je gesagt zu haben, aber ich bin verdammt froh, Euch lebendig zu sehen.«

			»Nun, Ihr werdet es aber nur fünf Sekunden genießen können. Ich glaube, der Drache hat alle Eliten getötet und sollte auf dem Weg hierher sein. Solche Kreaturen bringen ihre Mahlzeiten gerne zu ihrem Nest, um sie zu genießen, oder?«

			Der Krieger antwortete nicht sofort, da er nachsah, was von seinen Sachen den Sturz unversehrt überstanden hatte. Obwohl ein paar seiner Pfeile zerbrochen waren, behielt er sie, da er hoffte, neue Schäfte für die Köpfe zu finden.

			»Soweit ich weiß, sind zwei lebend entkommen«, informierte ihn Skharr schließlich. »Aber ich bezweifle, dass sie uns in der Nähe auflauern. Sie werden nicht in der Umgebung sein wollen, wenn sie wieder Hunger bekommt.«

			»Sie?«

			»Nur weibliche Drachen bauen Nester. Die Männchen bereisen große Gebiete und jagen viel mehr.«

			Tryam nickte. »Nun, ich glaube nicht, dass sie auf uns draußen warten werden. Wenn das ihr Nest ist, wird sie doch hierhin zurückkehren, oder?«

			Der Barbar hielt inne und nickte. »Ein gutes Argument. Habt Ihr schon einen Weg in das Verlies gefunden?«

			»Ja, das habe ich. Könnt Ihr mich nicht sehen?«

			»Stellt meine Geduld nicht auf die Probe. Habt Ihr einen Weg hineingefunden oder nicht?«

			Der Prinz zuckte mit den Schultern und ging auf die hinterste Wand zu. »Es sieht so aus, als ob dies die Tür hinein ist. Die Einkerbungen, wo sie sich wahrscheinlich öffnen wird, sind erkennbar. Außerdem befinden sich Worte in Dutzenden von Sprachen auf der Wand.«

			»Gibt es welche, die Ihr versteht?«

			»Ich verstehe die meisten davon. Meine Mutter stellte sicher, dass ich die meisten Sprachen der Welt verstehe.«

			Skharr seufzte. »Das ist wirklich beeindruckend. Sagt Ihr mir jetzt, was auf der Tür steht oder gebt Ihr mir eine Unterrichtsstunde in Sprachen?«

			»Wie war das noch mal mit der Geduldsprobe?«

			»Ich kann Eure strapazieren und nicht umgekehrt. Also, was steht jetzt da?«

			»Hier steht, dass sich die Türen öffnen, wenn die Königin auf dem Thron sitzt. Wahrscheinlich ist die Tür mit dem Thron in Citar verbunden und wir müssen warten, bis sie auf dem Thron sitzt, damit sich die Türen öffnen, oder?«

			Der Barbar schüttelte den Kopf. »Die Königin bezieht sich auf den Drachen und der Thron ist … nun ja, ihr Nest.«

			»Also, wir warten auf …«

			»Ja.«

			Tryam starrte ihn an, schluckte und blickte in die Richtung des Eingangs, aus der ein Geräusch kam. Nach einem kurzen Moment konnten sie eine Bewegung in den dunklen Schatten wahrnehmen und eine große Gestalt reflektierte das Licht, das durch die Decke hereinfiel.

			»Ihr müsst ganz still sein«, flüsterte Skharr, während er seinen Bogen nahm und einen Pfeil einspannte. »Und wenn ich Euch Bescheid gebe, müsst Ihr Euch so schnell wie möglich bewegen.«

			»Wohin?«

			»Ich denke, es wird ziemlich offensichtlich sein. Die Königin wird auf ihren Thron zurückkehren und die Türen werden sich öffnen. Seid bereit, so schnell wie möglich hindurchzugehen und wartet nicht auf mich.«

			»Wollt Ihr den Drachen für mich aufhalten?«

			Der Riese grinste. »Das ist der Plan, aber ich werde nicht darauf warten, dass sie mich angreift. Ich glaube, dass ich mir meinen Lohn bereits verdient habe.«

			Das konnte Tryam nicht verleugnen und sein Blick wanderte zu dem, was sich durch die Öffnung kam, zurück.

			Zunächst war die Kreatur nur schwer zu erkennen, aber sie streckte ihren langen Hals aus und musterte die Höhle, bevor sie eintrat. Sie bewegte sich langsam und hielt etwas, das wie ein geköpftes Pferd aussah, mit ihren Vorderbeinen, während sie auf den Hinterbeinen zum Nest stampfte und mit ihren Flügeln das Gleichgewicht hielt.

			»Sie ist wunderschön«, flüsterte Skharr und er konnte abermals nicht widersprechen. Ein beunruhigendes Gefühl überkam ihn, als er die sechsbeinige Kreatur betrachtete. Aber die Art, wie das Sonnenlicht auf den dunkelgrünen Schuppen glitzerte, war unheimlich ansprechend.

			Als sie einen Bissen von dem toten Pferd nahm, tropfte Blut aus ihrem Maul, aber ihre Schönheit nahm dadurch in keiner Weise ab. Seltsamerweise ließ es die Kreatur noch erschreckender erscheinen.

			Sie ließ sich auf dem Nest nieder und die Türen begannen sich langsam zu öffnen. Bald rasteten sie ein und waren so weit wie möglich voneinander entfernt. Die Öffnung war etwa zwanzig Schritte lang.

			Tryam konnte nicht glauben, dass sie nicht schon entdeckt worden waren. Er fragte sich, wann sie merken würde, dass sie nicht allein in ihrem Nest war. Vielleicht hatte sie einfach nicht mit jemanden, der dumm genug war, im Herzen ihres Reiches zu warten, gerechnet.

			Skharr verwies mit der Hand auf die Tür und hob drei Finger. Der Prinz antwortete auf die recht knappe Botschaft mit einem Nicken, holte tief Luft und versuchte, trotz der geringen Chancen so lautlos wie möglich zu atmen.

			Zum Glück war sein Atem nicht ganz so laut wie der Drache, der dem toten Pferd die Knochen brach und das Knochenmark mit seiner langen, dünnen Zunge aussaugte.

			Aus den drei Fingern wurden zwei und dann einer, bevor der Krieger auf die Tür zeigte. 

			Ohne zu zögern rannte der junge Prinz los und auf die Öffnung zu.

			Das Geräusch seiner Schritte genügte, um die Aufmerksamkeit der Bestie zu erregen. Sie stieß ein Brüllen, welches er in den Tunneln zuvor gehört hatte, aus. Die Kraft dieses Schreis ließ ihn bis auf die Knochen erzittern, aber damit er nicht mit dem Fuß irgendwo hängen blieb und stolperte oder hinfiel, konnte er sich nicht einmal einen flüchtigen Blick erlauben.

			Es wäre geradezu eine Tragödie, wenn sein Bestreben, Thronerbe zu werden, an einem winzigen Zweig, den er nicht gesehen hatte, scheitern würde.

			Skharr hatte bereits seinen Bogen gespannt und einen Pfeil abgeschossen, als sich der Drache aus seinem Nest erhob. Als sie aufstand, schlossen sich die Türen automatisch und dies geschah viel schneller, als sie sich geöffnet hatten.

			Als der Pfeil des Barbaren in die Wange des Drachen traf, wich sie wieder in das Nest zurück. Die Türen stoppten und kehrten allmählich in ihre offene Position zurück.

			»Kommt schon, Skharr!«, rief der Prinz. Sein Gefährte war bereits in Bewegung und rannte von der Bestie, die ihre Wut nun in einem auf ihn gerichteten Flammenstrahl äußerte, weg.

			Die Hitze war überwältigend und Tryam konnte spüren, wie sein Nacken selbst aus dieser Entfernung leicht verbrannt wurde.

			Er erreichte die Tür und sprang hindurch, während er über seine Schulter und nach dem Barbaren schaute.

			Glücklicherweise war der riesige Mann näher, als er erwartet hatte. Wenn Skharr wollte, konnte er sich beängstigend schnell bewegen. In dieser Situation besaß er zweifellos die Absicht, den Abstand schnellstmöglich zu schließen.

			Der Drache kletterte aus seinem Nest und stürmte auf sie zu, während Tryam einen Dolch von seinem Gürtel nahm und ihn mit all seiner Kraft nach der Kreatur warf.

			Sein Wurf war gut und die Waffe bohrte sich in die Schuppen über ihrem Auge. Der Zielbereich war aber gut geschützt, weshalb die Wunde nicht tief war. Trotz dessen reichte es, um das Monster abzulenken, während sein Begleiter durch die sich schließende Tür warf.

			Der Barbar war bereits wieder auf den Beinen und er holte seinen Schild hervor, um ihn gegen die Türen, die sich hinter ihnen schlossen, zu pressen, bevor das Feuer sie ruckartig schloss. Die explosive Kraft des Feuers stieß beide Männer um und sie schlitterten ein gutes Stück über den Felsboden, ehe sie sich selbst stoppen konnten.

			Tryam blickte auf und stellte er fest, dass die Türen geschlossen waren.

			»Wir sollten lieber weitergehen.« Skharr löste den Schild von seinem Arm ab. Er brannte immer noch und war größtenteils zerbrochen, also warf er ihn mit einem finsteren Blick beiseite. »Wir wissen nicht, wann sie zum Nest zurückkehrt und die Türen wieder geöffnet werden.«

			Der junge Prinz konnte nur zustimmen und sie gingen durch den dunklen Gang, so weit sie sich trauten, bevor sie sich einen Moment Ruhe gönnten.

			Die Türen blieben weiterhin geschlossen. »Ich glaube nicht, dass sie sich wieder öffnen werden.«

			»Was?«

			»Die Türen. Auf der Wand draußen stand, dass sie sich öffnen, wenn die Königin den Thron besteigt und dass sie sich erst wieder öffnen, wenn der Held siegreich ist oder auch gar nicht. Das bedeutet wohl, dass sie sich innerhalb eines bestimmten Zeitfensters wieder öffnen, obwohl nicht angegeben war, wie lange dies sein wird.«

			Skharr seufzte und nickte. Er ging schnell in die Hocke und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Der Prinz merkte, dass Skharrs Arm verwundet war und er sich kurz selbst versorgte.

			»Wunderbar.« Der Barbar seufzte, während er einen Umschlag auf die schlimmen Verbrennungen legte. »Wieder eine von diesen gottverdammten, zeitbegrenzten Höllen. Was ist aus den Verliesen geworden, die man betreten oder verlassen kann, wann man will?«

			»Dieses hier ist nun einmal ein Test«, antwortete Tryam und ließ sich neben ihm nieder, um mit einem Feuerstein eine Fackel, die er mitgebracht hatte, anzuzünden. Er hatte sie glücklicherweise, bevor die Pferde geflohen waren, an sich genommen und konnte so den Tunnel erleuchten. »Deshalb akzeptieren meine Leute den Beweis, was immer er auch sein mag, den mir dieses Verlies geben wird. Jetzt seid Ihr hier mit mir.«

			»Unfreiwillig«, murmelte sein Begleiter. »Und nicht, weil Ihr darum gebeten habt. Ich wollte einen anderen Ausweg finden, bis der Drache anfing, Feuer zu spucken. Entweder ich verstecke mich hier oder ich schließe mich dem kopflosen Pferd an, das der Drache vermutlich gerade verspeist. Wie auch immer, ich denke, jetzt habt Ihr Eure Antwort bekommen.«

			»Eine Antwort? Auf was?«

			»Wie groß ein Drache sein muss, damit man lieber flieht, als zu kämpfen.« Er zeigte auf die Tür hinter ihnen. »Das war die Größe, vor der man wegläuft.«

			Der Prinz legte den Kopf schief und lächelte nach kurzem Überlegen.

			»Außerdem«, fuhr Skharr fort, »beabsichtige ich, Euch in Eure Stadt zu begleiten. Das hier ist noch lange nicht vorbei. Jemand schuldet mir noch etwas für diese tollwütigen, scheißköpfigen Schafsficker und ich habe vor, einen Moment seiner Zeit zu beanspruchen.«

			»Ich schätze, dass Ihr dann mit dem Vizekaiser reden wollt. Den Gerüchten zufolge ist er ein Magier, welcher ein großes Ansehen besitzt. Er ist fast so alt wie mein Vater und hat nur so lange überlebt, weil er ein gerissener Bastard ist.«

			»Kann er bluten?«

			Es war eine einfache Frage, die ihn dennoch überrumpelte.

			Er lachte und schüttelte den Kopf. »Stimmt. Ich hatte vergessen, dass TodEsser nicht in der Kunst des Arschküssens vertraut sind.«

			»Wir tun es gelegentlich«, erklärte sein Gefährte, während er ein paar Tropfen eines Heiltranks über die Verbrennungen goss und dann seinen Arm verband. »Es hängt davon ab, wie aufgebracht unsere Kameraden sind.«

			Tryam nickte. »Ihr habt nicht zufällig einen TodEsser-Kameraden, der irgendwo auf Euch wartet, oder?«

			»Verdammt und zugenäht, nein«, antwortete der Barbar sofort. »Wenn Ihr mich schon für verrückt haltet, dann solltet Ihr sehen, wie sich unsere Frauen verhalten. Was glaubt Ihr, warum ich nicht zu ihnen zurückkehre?«

			»Ich nahm an, dass Ihr nicht in die kalten Berge zurückkehren wolltet.«

			»Nein, auch wenn Ihr mich vielleicht für verrückt haltet, unsere Frauen sind noch viel schlimmer. Sicherlich mögen es manche Männer, aber wenn ich in diesen Gegenden eine Frau verärgere, wache ich zumindest noch mit meinen Eiern auf.«

			»Obwohl es dennoch passieren könnte, dass Ihr ohne sie aufwacht. Aber habt Ihr schon einmal daran gedacht, einfach keine zu verärgern?«

			»Ich kann sie nicht alle glücklich machen und so wird irgendwann eine verärgert sein. Es ist am besten, dass man die Frauen, die den größten Schaden anrichten können, meidet.«

			Er dachte mit einem leichten Stirnrunzeln darüber nach, bevor er zustimmend nickte.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Die Tunnel waren anscheinend sehr verwinkelt und Skharr fragte sich, wer sich die Zeit genommen hatte, sie zu bauen. Die Erschaffer hatten es sogar geschafft, einen Drachen, der ihren Schatz bewachen sollte, anzulocken.

			Die Alten, die diese Verliese bauten, waren sicherlich auf seltsame Weise davon besessen, Schätze, die sie nie ausgeben wollten, zu schützen. Welchen Sinn ergab es, ihre gesamten magischen Kräfte und all ihre Reichtümer an einem Ort zu lagern?

			Seine Erinnerungen an die Geschehnisse im Turm machten es deutlich, dass nicht alle Verliese für das Aufbewahren von Reichtümern gebaut worden waren. Wie sich herausstellte, waren einige Götter wirkliche Arschlöcher und wollten einfach nur zusehen, wie sich Menschen gegenseitig umbrachten.

			Die Tür, der sie sich näherten, erinnerte ihn an daran. Er wartete, während der Junge zur Tür ging, die Augen konzentriert zusammenkniff und mit den Fingern über die Inschrift fuhr.

			»Was steht da?«, fragte er. Der Prinz konnte besser lesen als er, weshalb es einfacher war, auf seine Übersetzung zu warten, als die Sprache, die er verstand, zu suchen.

			Tryam antwortete nicht sofort. Als er schließlich antwortete, entsprach es nicht ganz Skharrs Erwartungen.

			»Hurensohn!«, rief Tryam und sein großer Begleiter bekam zum ersten Mal mit, dass er wirklich wütend war. »Dreh ihn um, beug ihn vor und fick ihn in den Arsch wie ein billiges Hafen-Flittchen.«

			Erschrocken über die Heftigkeit der Flüche, starrte er seinen jungen Schützling an. »Ich glaube nicht, dass dies die Inschriften besagen«, sagte er so ruhig wie möglich.

			Er kam näher heran, um sie ebenfalls zu untersuchen. Das meiste war gekritzelt sowie unverständlich für ihn, aber die Zeichnungen waren recht einfach zu verstehen. Drei Figuren trugen Helme und hielten Waffen. Sie standen alle um eine andere sich hinkniende Figur herum.

			»Werft das gottverdammte Scheißviech ins Wasser und lasst die Delfine …«

			»Mensch!«

			Tryam sah ihn an.

			»Was in aller dämonenverseuchten Hölle ist ein Delfin?«

			»Oh … Eine Kreatur des Ozeans. Sie sind dafür bekannt, dass sie besonders freundlich zu Menschen sind. Vielleicht auch zu freundlich zu Menschen.«

			»Oh. Oh!« Skharr hob die Augenbrauen. »Warum hört Ihr nicht auf, Euch die vielen verschiedenen Wege, wie Frauen der Nacht gefickt werden können, auszudenken und sagt mir, was zum Teufel dieses Bild bedeutet? Nicht, dass ich die Leidenschaft und Kreativität Eurer sprachlichen Bilder nicht bewundere, aber vielleicht ist es momentan nicht der richtige Zeitpunkt.«

			Der Prinz deutete auf eine Stelle. »Diese … Gravur ist eine Darstellung des Kandidaten und seiner drei Wachen.«

			»Ihr sagt das so, als würde ich verstehen, was sie bedeuten soll.«

			»Es ist eine Prüfung. Eine Prüfung der Legende. Drei Leute dürfen mich bei den ersten drei Herausforderungen begleiten. Nur jemand, der für den Willen des Kandidaten sterben würden, darf mitkommen.«

			»Drei? Ich dachte, Ihr dürftet nur allein eintreten.«

			»So hat man es mir gesagt und deshalb bin ich so wütend. Nur ich darf die letzte Kammer betreten, aber die ersten Prüfungen lassen drei weitere, die ... nun ja, für mich sterben würden, zu. Dies ist nicht Euer Kampf. Auch nicht der Eures Landes oder Eures Volkes.«

			»Ihr tut so, als hätte ich nicht schon mein Leben aufs Spiel gesetzt, um Eures zu retten.«

			Tryam unterbrach und zuckte ein wenig unbehaglich mit den Schultern. »Nun, Ihr wurdet dafür bezahlt.«

			»Das, was ich bisher getan habe, würde ich nicht einfach für jeden, der eine Münze in meine Richtung wirft, tun. Außerdem kann es nicht schaden, einen Kaiser zu kennen.«

			»Ich könnte sterben und alles, was Euch bliebe, wäre ein Kaiser, der wütend auf Euch ist.«

			Skharr nickte. »Nun, wir sind kaum ein paar Meter von einem Drachen, der ganz sicher auf mich sauer ist, entfernt. Dann wäre da noch der Graf von Gerstrand. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, wäre das nicht die erste und auch nicht die zweite Gruppe von Leuten, die ich jemals verärgert habe. Wenn ich es mir recht überlege, wäre es auch nicht mal die dritte.«

			Der Prinz lachte. »Wartet, was habt Ihr den anderen angetan?«

			»Ich … könnte den Soldaten des Grafen gesagt haben, dass sie sich hinten anstellen sollen, als ich die Segel setzte und sie am Hafen zurückließ. Es scheint, als wäre eine ihrer Prinzessinnen auf dem Schiff, das ich ihnen gestohlen habe, um meine Flucht zu ermöglichen, gewesen.«

			»Eine … Prinzessin?«

			Skharr hob die Hände. »Ich wusste nicht, dass sie an Bord war. Sie hatte auch keine Ahnung, dass ich vorhatte, die Schaluppe zu stehlen. Wir sind etwa eine Jahreszeit lang zusammen gesegelt.«

			»Oh.« Tryam grunzte. »Was ist dann passiert?«

			»Ich wollte zurück an Land und sie wollte Piratin werden. Sie hatte wirkliches Talent für diese Art der Arbeit. Das letzte Mal, als ich von ihr gehört habe, waren in ihrer Flotte vier weitere Schiffe und sie belagerte jedes Handelsschiff, das zufällig in den weiten Gewässern um das Königreich ihres Vaters herumsegelte.«

			»Und ich nehme an, Ihr habt sie auch irgendwie verärgert?«

			»Das sollte man meinen, aber nein. Ich … habe nicht die Seemannsbeine für lange Reisen auf dem offenen Meer. Wir haben viel zusammen erlebt, aber am Ende war es das Beste, getrennte Wege zu gehen. Allerdings glaube ich, dass mich bei meiner Rückkehr immer noch die Schlinge des Henkers erwarten würde, wenn ich Glück habe.«

			»Und wenn Ihr Pech habt?«

			»Dem König dient ein Mann, der ein Talent für das Abreißen von Gliedmaßen der Leute, die sein Herrscher tot sehen will, besitzt.«

			»Ah. Das wäre sehr großes Pech.«

			Skharr nickte zustimmend. »Nun lasst uns zum Thema der drei Kandidaten und der Wache zurückkehren.«

			»Es waren drei Wachen und ein Kandidat.«

			»Natürlich.«

			»Wenn ich diese Inschrift richtig lese, scheint es drei Prüfungen, drei Proben und drei Möglichkeiten zum Scheitern zu geben.«

			»Gottverdammte, dreckige und von Ungeziefer verseuchte Verliese.«

			»Wenn wir die erste Kammer betreten, brauchen wir keine Fackeln mehr. Es scheint, dass solche Festungen von den Göttern mit Energie versorgt werden. Ehrlich gesagt, beruhigt mich das nicht wirklich.«

			»Mich auch nicht. Die Götter und besonders ein haariger Arschficker sind schreckliche Wesen.«

			Tryam kniff seine Augen zusammen. »Ihr sprecht, als hättet Ihr persönliche Erfahrungen mit einem Gott gemacht.«

			Als Antwort zuckte der Barbar nur mit den Schultern. »Was passiert als Nächstes in diesem höllischen Verlies? Müssen wir uns mit einem Golem aus Diamanten herumschlagen?«

			»Ich habe keinen blassen Schimmer. Die Legenden sind alle unterschiedlich. Wartet, Ihr behauptet, dass eines der Verliese, in denen Ihr gekämpft habt, von einem Gott gebaut wurde?«

			»Ja. Von einem, dem man einen vollen Sack Trollschwänze ganz langsam und schmerzhaft in den Arsch schieben muss. Einen nach dem anderen, damit es hält.«

			Mit einem Lachen wandte sich der junge Prinz der Tür, die sie untersucht hatten, zu und zog daran. Er musste sich ein paar Sekunden lang wegen des Gewichts anstrengen, bevor Skharr einen der Griffe nahm und auch daran zog.

			Die Tür knarrte unter der vereinten Kraft der beiden Männer und begann sich schließlich zu öffnen.

			Vorsichtig spähten sie durch die Öffnung, um sich zu vergewissern, dass sie die Fackel, die Tryam mitgebracht hatte, wirklich nicht mehr brauchten. Große Leuchter hingen an den Wänden und strahlten violettes Licht aus. Bald stellten sie fest, dass sich Kristalle und keine Flammen in ihnen befanden und wurden von einer Art Kraft, an die der Barbar lieber nicht denken wollte, angetrieben.

			»Also … was glaubt Ihr, was das für Tests sein werden?«, fragte er, als sie in das beunruhigende, violette Licht traten und sich die Tür hinter ihnen wieder schloss. 

			Der junge Prinz seufzte und rieb sich die Schläfen, während er sich in der Kammer umsah. »Bedenkt, dass mir niemand genau sagen konnte, was auf mich zukommen würde. Jede Prüfung fällt je nach Kandidat anders aus. Es konnte mir auch niemand irgendwelche Einzelheiten sagen, da dies als Betrug oder Bevorzugung ausgelegt werden könnte. Wenn ich mich jedoch richtig erinnere, ist die erste Prüfung immer ein Test der Gier, um die Moral der Kandidaten zu testen. Bei einigen scheint es alle Reichtümer, die man sich nur wünschen kann, gegeben zu haben. Andere boten einfach alles, was das Herz begehrt, an. Das können auch Reichtümer sein.«

			»Ich kann mir vorstellen, dass ein Mann, der nach Macht und deren Betonierung strebt, nicht in Verliesen in den entlegensten Winkeln der Welt danach suchen würde«, merkte Skharr an und spielte mit einem Beutel an seiner Hüfte. »Es würde Sinn ergeben, dass die Leute, die hierherkommen, nur Gold und das, was man damit kaufen kann, wollen.«

			Tryam nickte. »Nun, ein Rätsel ist immer Teil des ersten Tests und wird uns beim zweiten helfen. Wenn wir es nicht lösen können, gehen wir in die nächste Prüfung ohne einen Hinweis, der uns nützlich sein könnte.«

			»Und wisst Ihr, wie das Rätsel lautet?«

			Der Junge zuckte mit den Schultern. »Ja.«

			»Wie?«, fragte Skharr und stoppte, um ihn anzuschauen. »Wenn es Leute gibt, die das Rätsel kennen, würden sie es nicht mit jemandem, der sich später hierher begibt, teilen. Abgesehen von der Unvermeidlichkeit, dass Ihr diese Reise ohne einen Vorteil bestreiten müsst, würden sie entweder den Zweck des Verlies ehren oder die Reichtümer einfach nicht teilen wollen.«

			»Ja, das ergibt Sinn.«

			»Woher wisst Ihr dann, was das Rätsel ist?«

			»Weil es in der Wand eingraviert ist.«

			Der Barbar unterbrach, um sich die Stelle, auf die der Prinz zeigte, anzusehen. Er kniff die Augen zusammen, als er erkannte, dass die Inschriften auf der Wand lesbar waren. Obwohl sie immer noch in Dutzenden von Sprachen geschrieben waren, konnte er die Worte in der Hochsprache finden.

			»Ich treibe die Menschen in den Wahnsinn«, las Tryam laut vor. »Aus Liebe zu mir, leicht zu besiegen, niemals frei. Was bin ich?«

			Skharr verzog das Gesicht und legte nachdenklich den Kopf schief. Er hatte Rätsel schon immer gehasst. Sie enthielten immer eine Wendung, die er nie begreifen konnte. Er war sich bewusst, dass er nicht unbedingt sehr schlau war. Diese Rätsel waren immer für jemanden mit einer besonderen Intelligenz, die ihm fehlte, gedacht.

			Er drehte sich zu seinem Begleiter. Der Prinz schien ein Junge, der zumindest einen Teil seiner Zeit mit Lesen und der Weiterbildung seines Verstandes verbracht hatte, zu sein.

			»Wisst Ihr, was das bedeutet?«, fragte Tryam.

			»Was? Ich dachte, Ihr würdet es wissen. Ihr seid doch derjenige, der solche Dinge aufspürt und liest.«

			Der Junge zuckte mit den Schultern. »Dieses habe ich noch nie gehört.«

			»Dann denkt gut nach. Wir müssen die Antwort finden, wenn wir die erste Prüfung überstehen wollen.«

			Sie verweilten an der Stelle und betrachteten es schweigend. Skharr kamen zu viele Antworten in den Sinn und beschloss bedauernd, dass Menschen zu leicht in den Wahnsinn getrieben wurden. Die zweite Hälfte des Rätsels gab zwar ein paar Hinweise, aber ihm fiel nichts ein, was speziell nur auf sie und nichts anderes hinwies.

			»Mir fällt die Antwort nicht ein«, flüsterte der Prinz. »Ich hasse kurze Rätsel. Sie sind immer zu vage und klingen nur dann klug, wenn man die Antwort schon kennt.«

			Skharr nickte. »Ja. Wir können hier warten, bis etwas passiert oder wir finden die Antwort. Natürlich können wir auch weitergehen, da es nur ein Hinweis auf das ist, was wir brauchen, oder?«

			Tryam musterte die Inschrift noch ein paar Mal. Der Barbar nahm an, dass er in den anderen Sprachen, die er lesen konnte, nach weiteren Hinweisen suchte. Jedoch war ein Seufzer der Frustration ein klares Zeichen dafür, dass sie ebenso vage wie die Worte in der Hochsprache waren.

			»Ich denke, dass wir weitergehen müssen«, flüsterte er und fuhr sich mit den Fingern durch sein langes schwarzes Haar. »Hoffentlich finden wir die Antwort, wenn wir sie brauchen.«

			Sein Begleiter schmunzelte. »So sollte man es machen. Man kann sicherlich ein Verlies überleben, indem man einfach hofft, dass man die Antwort auf ein Rätsel nicht braucht.«

			»Habt Ihr eine bessere Idee?«

			»Nein, aber ich bin lediglich realistisch, was unsere Überlebenschancen angeht.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Tryam wusste, dass der Barbar sich nicht wohl dabei fühlte, auf diese Weise fortzuschreiten. Schließlich war er es auch nicht. Der Gedanke, dass das Schicksal seiner Reise von dem Lösen eines Rätsels abhängen könnte, war beunruhigend und fast ungerecht. Wenn man ein Verlies betrat, erwartete man, dass nur das eigene Kampfgeschick getestet wurde.

			Vielleicht wurde von ihm auf seiner Reise mehr verlangt, da er Thronfolger werden wollte. 

			Seine Reise konnte auf zu viele verschiedene Weisen schiefgehen. Vielleicht war es das, was der Vizekaiser im Sinn gehabt hatte. Wenn die Eliten ihn nicht vorher töteten, würde er einfach im Verlies sterben, ohne dass jemand dafür sorgen musste.

			Obwohl das Anheuern eines Attentäters, der ihn töten sollte, bevor er überhaupt das Verlies erreichte, bedeutete, dass der Vizekaiser glaubte, er würde irgendwie wieder lebendig herauskommen können.

			Es war seltsam, wie ihn der Glaube einer anderen Person, die ihn töten wollte, zuversichtlicher machte. Der Prinz hielt sein Schwert etwas fester, als sie den Korridor ohne eine Pause hinuntergingen. Irritierenderweise wiederholte sich das Rätsel auf den Wänden ständig, was es zu einer Quelle immer größer werdender Frustration machte.

			»Wie baut man solche Festungen?«, fragte Skharr, während er den recht breiten Korridor betrachtete. »Vermutlich wird Magie benutzt, aber warum wurden sie gebaut? Warum wurden sie von Wesen, die alle Macht der Welt besaßen, erschaffen?«

			»Ich habe meinen Versuch, die Logik der Alten zu ergründen, schon lange aufgegeben. Den Gerüchten zufolge durchdachten sie nie ihre Handlungen. Es gibt unzählige Werke über sie, aber die Fakten sind größtenteils in Mythen und Legenden untergegangen. Es sind Geschichten, die von ihren Mördern erzählt wurden, um sie entweder in den Dreck zu ziehen oder sie als eine zerstörerische Kraft, die vernichtet werden musste, erscheinen zu lassen.«

			Der Barbar nickte. »In den Clans wurde nur über sie gesagt, dass sie böse Kreaturen, die vernichtet und aus unserem Land vertrieben werden mussten, waren. Es war nie die Rede davon, sie zu töten, obwohl Magier immer noch nicht länger als ein paar Tage innerhalb unserer Grenzen verweilen dürfen.«

			»Ich habe noch nie gehört, dass die Clans Magier töten.«

			»Wir töten sie zwar nicht, aber wir vertreiben sie gewaltsam aus unserem Gebiet. Die Kinder, die mit der Gabe dafür geboren werden, werden ebenfalls weggeschickt. Wir schicken sie zu den Schulen für Magie auf den südlichen Inseln.«

			»Das ist … furchtbar.«

			Skharr nickte. »Ich habe es natürlich nie selbst erlebt, aber ich kann ihre Abneigung gegen Leute, welche die Gabe der Alten besitzen, verstehen. Dennoch ist es, wie Ihr sagt, eine furchtbare Sache. Es gibt keine wirkliche Erklärung für diese Regeln und ich habe lediglich angenommen, dass sie nach einem langen Kampf mit den Alten aufgestellt worden sind.«

			»Solche Kriege bringen oft das Schlimmste in den Menschen hervor. Die Erinnerungen daran bleiben ewig bestehen, wenn auch meist in Form von Legenden und Gerüchten.«

			Der Krieger dachte einen Moment lang nach, zuckte mit den Schultern und lief einfach weiter. Tryam hatte das Gefühl, dass er so mit solchen Gedanken umging. Im Herzen war er ein unkomplizierter Mann und beschäftigte sich nie mit philosophischen Überlegungen über Kriege. 

			Es war vielleicht ein wenig heuchlerisch von dem Mann, aber der junge Prinz hatte nicht die Absicht, darauf hinzuweisen. Skharr war nicht so einfach, wie er vorgab zu sein, aber er behielt seine Gedanken über die Welt nun einmal für sich. 

			»Was können wir in dieser Kammer des Verlieses erwarten?«

			Er wurde aus seinen Gedanken gerissen und blickte seinen Begleiter an. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

			»Nun, Ihr habt alles darüber gelesen. Außerdem habt Ihr mit der Wache, die vermutlich von der Königin geschickt wurde, geredet. Die Königin weiß doch über dieses Verlies Bescheid.«

			Er kniff die Augen zusammen. »Ja, ich habe Informationen über ein Verlies, über das nur Legenden geschrieben wurden. Das macht mich zu einem verdammten Experten. Warum habt Ihr die Verliese, die Ihr betreten habt, nicht vorher studiert?«

			»Weil das meiste Geschriebene sowieso Legenden sind.«

			Der Prinz grinste. »Ganz genau. In diesem Sinne solltet Ihr Euch überlegen, ob Ihr Eure nicht für alles, was auf uns zukommt, offen halten könnt.«

			»Meine was offen halten?«

			»Was?«

			»Ihr sagtet, ich solle meine offen halten. Meine was?«

			Tryam schnaubte. »Eure … Eure Sinne!«

			»Ah. Dann ist es ja egal.«

			Er wollte lachen, aber konnte nur den Kopf schütteln. Entweder wollte der Barbar ihn entweder absichtlich ärgern oder bei Laune halten. Was auch immer es war, es war eine willkommene Ablenkung, während sie den Gang entlang und zu einer weiteren Tür liefen. Diese war viel kleiner als die letzte und es waren keine Inschriften oder neue Informationen eingraviert. Nichts verriet ihnen, was sie auf der anderen Seite erwartete.

			Skharr schlüpfte an ihm vorbei und trat als Erster durch die Tür. Seine Hand lag auf seiner Waffe, wie es seine Rolle als Wache des Prinzen verlangte.

			Zwar blieb sein Gesichtsausdruck unlesbar, aber seine Haltung wurde durch Misstrauen geprägt. Logischerweise erwartete er, dass etwas passieren würde, als sie in eine kreisförmige Kammer traten. Der Boden war mit einem Mosaik, das eine Schlacht abbildete, gefliest. Männer in roten Rüstungen standen Männern in weißen Rüstungen gegenüber, auch wenn es keinen Hinweis darauf gab, um welche Schlacht es sich genau handelte. Außer der Farbe der Rüstungen gab es keinen Unterschied zwischen den beiden Seiten.

			»Was denkt Ihr, was es ist?«, fragte Tryam nach einem unerträglich langen Moment des Schweigens.

			»Eine Falle.«

			»Was?«

			»In diesem Raum gibt es eine Falle. Die Mechanik für sie ist an den Wänden sichtbar. Wenn wir auf etwas treten oder über etwas stolpern, wird der Raum versuchen, uns irgendwie zu töten.«

			»Oh.«

			Der Barbar drehte sich um und sah ihn an. »Wonach habt Ihr gerade gefragt?«

			»Nach nichts.«

			»Was ein Bengel …«

			»Na gut.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nach dem Mosaik gefragt. Natürlich ist es eine Schlacht und auch eine noch eine große dazu. Also ist es wahrscheinlich auch eine wichtige. Man fliest keine Mosaike über unbedeutende Schlachten. Aber ich kann beim besten Willen nicht bestimmen, um welche es sich handelt oder wer die Beteiligten sind.«

			Skharr kniff die Augen zusammen und musterte das geflieste Bild, als hätte er es bisher gar nicht bemerkt. Er neigte den Kopf abwechselnd von einer Seite zur anderen, während er erst die roten und dann die weißen Kämpfer betrachtete.

			»Es ist kein Schlachtfeld, welches ich je gesehen habe«, murmelte er schließlich. »Aber seht Euch die Gesichter an. Einige blicken nach oben, als würde ein Gott die Schlacht von oben betrachten und diejenigen segnen, die zu ihm aufschauen, während die anderen … Nun, sie werden wahrscheinlich sterben.«

			Der Prinz konzentrierte sich auf die Darstellung und verzog das Gesicht, als er erkannte, dass Skharr recht hatte. Einige der Gesichter blickten auf und besaßen einen friedlichen Ausdruck, während andere so beunruhigt, wie man es mitten in einer Schlacht tut, schauten. 

			Es war eine ungewöhnliche Gegenüberstellung von Frieden und Konflikt. Da er es nun mit einem anderen Blickwinkel betrachtete, wirkte es so, als ob sie von oben auf die Schlacht herabblickten. Vielleicht war ihre Perspektive, die eines Adlers oder eines Gottes, der diejenigen segnete, die ihn um Rat fragten. Es war im Ganzen sehr beunruhigend, zumal es auch Abbildungen von Männern, die sich bereits gegenseitig umbrachten, gab. 

			»Es ist wirklich ein beeindruckendes Werk«, gab Skharr zu und trat näher an das kreisförmige Mosaik, das den größten Teil des Raumes einnahm, heran. Nur ein paar kleine Abschnitte auf beiden Seiten des Raumes waren nicht verziert. Der junge Prinz folgte ihm, aber zögerte beim Betreten des Werks. Jedoch gab keinen anderen Weg als den darüber und er machte seinen ersten Schritt.

			Bei seinem ersten Schritt war der Boden noch sicher, aber in dem Moment, als er seinen zweiten Fuß aufsetzte, begannen sich die Mechanismen in der Wand langsam zu bewegen und es wehte eine Staubwolke von den Wänden in den Raum.

			»Was habe ich getan?«, fragte Tryam und sah sich panisch um. Er wollte nicht an der Stelle stehen bleiben, da er befürchtete, ein leichtes Ziel zu sein. Gleichzeitig wollte er sich aber auch nicht bewegen, falls das etwas anderes auslösen würde.

			Skharr antwortete nicht und studierte stattdessen aufmerksam die Mechanismen, bevor er sich dem Mosaik zuwandte. Schließlich sah er etwas und stürzte nach vorn.

			»Runter vom Mosaik!«, rief er.

			Die Warnung kam zu spät und der Boden gab unter dem Prinzen nach. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und seine Hände suchten nach etwas, an dem sie sich festhalten konnten.

			Stattdessen hat ihn etwas ergriffen.

			Eine große Hand schloss sich sofort wie ein Schraubstock um sein Handgelenk und konnte seinen Sturz in die Dunkelheit stoppen. Sein Blick schweifte nach unten.

			»Nicht nach unten schauen!«, warnte der Barbar.

			»Warum nicht?« Seine Frage kam zu spät, denn er hatte seinen Blick bereits nach unten gerichtet.

			Die tiefschwarze Dunkelheit wurde von etwas, was das Licht reflektierte, unterbrochen. Eine große, dunkle Gestalt bewegte sich im Wasser auf dem Grund der tiefen Höhle.

			»Weil Ihr schon schwer genug seid.« Skharr strenge sich an und hielt ihn mit beiden Händen fest, während er darum kämpfte, nicht selbst hinuntergezogen zu werden. »Und wenn Ihr weiterhin herumzappelt, kann ich nicht verhindern, dass Ihr uns beide mitzieht.«

			Tryam merkte, dass er unbewusst angefangen hatte, nach seinem Gleichgewicht zu suchen und dabei zappelte. Er versuchte, sich nicht zu bewegen, damit sein Begleiter ihn hoch genug ziehen und er Halt finden konnte, um sich hochzuziehen. Sein Retter stürzte nach hinten, sprang aber schnell wieder auf die Beine und hielt Ausschau nach möglichen Angriffen.

			Es war ein beunruhigender Gedanke, aber Tryam glaubte nicht, dass ein Angriff folgen würde. Sie sollten einen Weg über das Schlachtfeld finden, auch wenn die Teile unter ihnen zusammenbrechen könnten.

			»Wir müssen einen Weg hinüberfinden«, verkündete er und drehte sich zum Mosaik.

			»Der Weg hinüber ist zerstört«, antwortete Skharr und richtete seinen harten Blick wie eine Warnung auf den Prinzen. »Das Mosaik ist noch intakt, aber die Stücke halten gerade noch zusammen. Wenn man auf sie tritt, wird man fallen.«

			»Nein, das werde ich nicht«, beharrte er. »Ich werde die richtigen Stellen zum Auftreten finden und so werden wir einen Weg hinüberfinden. Irgendetwas im Mosaik selbst wird mir verraten, welche Stellen sicher sind.«

			Der Barbar starrte ihn schweigend an, bevor er nickte, sein Langschwert aus der Scheide zog und sich dem Rand näherte, um durch das Loch zu schauen. Er hatte gehofft, den Verlauf des Weges zu sehen, aber nichts bot auch nur annähernd einen Anhaltspunkt. Er ließ sich auf ein Knie fallen, um sein Gleichgewicht zu halten, während er mit der Waffe einzelne Mosaikteile abtastete. Eine Fliese nach der anderen fiel mit jedem Stoß herunter, bis er schließlich eine, die sich nicht bewegte, fand.

			»Da ist er«, flüsterte Tryam. »Der Anfang des Weges. Der erste Schritt.«

			»Wir wissen nur, dass ich sie nicht mit meinem Schwert herunterdrücken kann. Wir können nicht sagen, ob sie unser Gewicht aushält.«

			Der junge Prinz betrachtete die Fliese genauer und bemerkte die Augen des Mannes, der darauf gemalt war und mit einem friedlichen Gesichtsausdruck in den Himmel blickte.

			»Es ist der Glaube«, sagte er und nickte entschlossen, während er sich nach vorn bewegte. »Es zeigt die Männer, die ihrem Erschaffer ihr Leben anvertrauen und zeigt, dass wir dasselbe tun sollten.«

			Skharr schaute finster drein und schüttelte den Kopf. »Die allmächtigen Scheißgötter sind wahrhaftig riesige, haarige Ärsche.«

			»Was sagtet Ihr?«

			»Nichts. Gebt mir Eure Hand. Solltet Ihr fallen, kann ich Euch nicht auffangen.«

			Tryam gehorchte ihm und trat langsam auf das Gesicht des gläubigen Mannes. Der Boden gab unter ihm nicht nach und als er mehr Gewicht auf die Abbildung legte, wurde klar, dass er nicht durchfallen würde.

			»Das ist also unser Weg?«, fragte Skharr, als er ihn losließ. »Wir treten auf die Gesichter von fiktiven, gläubigen Soldaten?«

			»Der Erschaffer des Mosaiks ist sehr eingebildet, aber es ist der Weg, dem wir folgen müssen.«

			Der Prinz suchte den nächsten, gläubigen Soldaten und sprang über den Abgrund zu ihm.

			Sein ganzer Körper spannte sich an, er wartete darauf, hinunterzufallen, aber das Bild stützte ihn, ohne dass es zitterte oder knarrte. 

			»Ich sollte das lieber tun«, murmelte der Barbar und trat auf den ersten Stein. »Ich meine, dass ich die Steine zuerst testen und den sicheren Weg finden soll. Dann könnt Ihr mir einfach folgen. Außerdem würde ich derjenige, der hinunterfällt, sein, falls eine doch runterfällt.«

			»Ehrlich gesagt, könntet Ihr wahrscheinlich ein paar mit Eurem bloßem Gewicht kaputt machen«, antwortete Tryam, während er einen Schritt weiterging, um dem Pfad tiefer in das Mosaik hinein zu folgen. »Ich möchte nicht derjenige sein, der Euch folgt.«

			»Nennt Ihr mich gerade fett?«

			»Nein, nur schwer.«

			Er hatte nicht unrecht und Skharr wusste das. Er war ein schwerer Bastard und es war sinnlos, es zu leugnen. Wenn dieses Verlies so alt war, wie es aussah, dann hatten andere ihn schon gründlich geprüft.

			Die Gesichter waren nahe genug, dass er nicht weit springen musste. Jedoch versuchte Tryam, keine unnötigen Schritte zu machen. Jedes Mal, wenn er zum nächsten gläubigen Krieger hüpfte, dachte er, dass der Boden unter seinen Füßen brechen würde. Aber sie hielten problemlos, bis er den Boden auf der anderen Seite erreichte.

			Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, verzog er wegen des schnellen Pochens in seiner Brust das Gesicht, da es ihn daran erinnerte, wie nahe er dem Tod gewesen war.

			Der Barbar war dicht hinter ihm und schaute, sobald er sicher war, mit einem finsteren Blick auf das Mosaik. »Ich gebe offen zu, dass es mir nicht im Geringsten Spaß gemacht hat, auf Zehenspitzen über diese magischen Fliesen zu springen.«

			»Ich würde mich lieber dem Drachen stellen, als diesen Weg noch einmal zu gehen«, flüsterte Tryam.

			Sein Begleiter lachte und schüttelte den Kopf. »So schlimm war es nun auch nicht.«

			Mit einem reumütigen Lachen ging der Prinz auf die Tür vor ihnen zu. Er fand die Umgebung beunruhigend, beschloss aber, sich nicht zu schnell hindurch zu zwingen. Der Rest des Verlieses würde sicherlich schwieriger werden und diese Hürde war wahrscheinlich kein Teil der Prüfungen. Es fühlte sich wie eine Lektion an. Als ob etwas oder jemand wollte, dass sie daran glaubten und auch Vertrauen darin hatten. Er wünschte sich, dass er sich mehr Mühe gegeben hätte, etwas über die Götter zu lernen.

			Sie traten gemeinsam in den nächsten Raum und waren bereit für jede Herausforderung, während ihre Hände auf ihren Waffen lagen. Skharr blieb sofort stehen und stoppte auch Tryam.

			Die nächste Kammer war wesentlich größer und wirkte eher wie ein Thronsaal, auch wenn es keinen wirklichen Thron gab.

			Stattdessen erblickten sie unzählige Haufen von Schätzen. Gold und Juwelen waren willkürlich zu Haufen und Bergen innerhalb des Raumes angehäuft worden, sodass der Ausgang nur kaum sichtbar war.

			»Das ist seltsam«, murmelte der Barbar. »Normalerweise gibt es den Schatz erst am Ende des Verlieses. Dies kann noch nicht das Ende sein, oder?«

			Er schüttelte den Kopf. Als er zusammen mit seinem Begleiter eingetreten war, hatte ihm etwas an dem ganzen Raum Unbehagen bereitet. Die Schätze sahen aus, als wären sie hingeworfen worden und zum Mitnehmen bereit. Einige der Juwelen passten problemlos in seine Tasche, wenn er diese denn beim Vorbeigehen aufheben könnte. Sie könnten sich schnell durch den Raum bewegen und um einiges reicher als zu Beginn sein.

			»Nicht«, warnte Skharr.

			»Was?«

			»Berührt keinen der Schätze hier.« Der Krieger legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich habe das schon einmal durchlebt. Es wird Euch nur zur Last fallen und Ihr werdet die nächste Prüfung nicht überleben.«

			»Gold«, flüsterte er.

			»Ja«, stimmte der andere Mann zu. »Und zwar ein dampfender Scheißhaufen davon.«

			»Nein.« Tryam versuchte, seine Ungeduld zu dämpfen. »Die Antwort auf das Rätsel. ›Ich treibe die Menschen in den Wahnsinn. Aus Liebe zu mir, leicht zu besiegen, niemals frei. Was bin ich?‹ Die Antwort ist Gold.«

			Der Barbar dachte nach und nahm seine Hand von Tryams Schulter. »Eine Warnung also?«

			»Ja. Ich habe das Gefühl, dass es schlimme Folgen haben wird, wenn wir irgendetwas in diesem Raum berühren und es mitnehmen. Lasst uns so schnell wie möglich weitergehen. Ich spüre Magie in der Luft, die uns bestimmt von unserem Weg abbringen wird.«

			»Einverstanden.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Sie bewegten sich eilig durch den mit Reichtümern gefüllten Raum. Skharr ertappte sich dabei, wie er überlegte, ein paar der Edelsteine oder Münzen mitzunehmen, ohne dass Tryam es bemerkte. Er wusste, dass dies das Werk von Magie war. In der Vergangenheit hatte er zu viele Situationen, in denen er nicht so empfunden hatte, erlebt. Es war kein Teil von ihm. Es war eine äußere Stimme, die ihm sagte, dass er es wollte.

			Trotzdem fühlte sich jeder Schritt wie eine Prüfung an und jedes Mal, wenn der kühle Glanz des Goldes seinen Blick fing, zuckten seine Finger und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Dennoch bestärkte er seine Entschlossenheit und überwand dieses Verlangen sowie die unnatürliche Angst vor dem, was ihn außerhalb des Verlieses erwartete, wenn er nichts von dem Schatz mitnehmen würde.

			Tryam starrte ebenfalls sehnsüchtig die Berge von Reichtum an und sein Gesichtsausdruck spiegelte perfekt die Gefühle des Barbaren wider. Dies bestätigte den Gedanken, dass es sich um den Einfluss einer äußeren Kraft handelte.

			Als sie die Tür erreichten, fühlte er sich, als wäre er tagelang gelaufen. Nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen, tief eingeatmet und den Schweiß auf seiner Haut gekonnt ignoriert hatte, musterte er den Weg, der vor ihnen lag.

			Etwas bewegte sich auf der anderen Seite des Walls und versiegelte ihn. Es würde kein Zurück mehr geben.

			»Geht es Euch gut?«, fragte er, als der Junge sich zittrig an die Wand lehnte.

			»Ich … ich glaube schon.«

			»Ihr wart versucht, Schätze mitzunehmen, oder?«

			Das Gesicht des Prinzen wurde blass und er nickte.

			»Ich war es ebenfalls. Eine Stimme in meinem Kopf versuchte, mir zu sagen, wie ich eine Handvoll Münzen und Edelsteine hinausschmuggeln kann, wenn Ihr nicht hinseht. Es war … es war anstrengend.«

			Das Lachen seines Begleiters war unregelmäßig und zitterte leicht, als er sich in die Hocke setzte. »Ich weiß, es sollte mir dadurch nicht besser gehen, aber es fühlt sich gut an, dass Ihr dasselbe erlebt habt. Es ist schrecklich, dass ich mich so fühle und das weiß ich, aber…«

			»Es ist nicht schrecklich«, sagte Skharr, als seine Stimme abflaute. »Es war anstrengend. Beruhigt Euch, esst und trinkt etwas. Sammelt Eure innere Kraft. Ich habe das Gefühl, dass die nächsten Prüfungen hier wesentlich anstrengender als der Kampf gegen sich selbst sein werden.«

			Tryam blickte nicht zu ihm, sondern durchwühlte seine Beutel und holte ein paar Streifen getrocknetes Fleisch und seinen Trinkschlauch heraus. Der Barbar beschloss, das Gleiche zu tun. Er zog eine Grimasse, da seine Hände zitterten, als er etwas Wegbrot aus seinem Rucksack nahm und vorsichtig hineinbiss. So erschöpft hatte er sich seit seiner Vergiftung nicht mehr gefühlt, aber während er das Brot aß, kam wenigstens etwas Kraft in seine Muskeln zurück. Es war nicht so viel, wie er sich erhofft hatte, doch hatte er dies erwartet.

			»Fühlt Ihr Euch besser?«, fragte er, als er den Wasserschlauch nach ein paar Schlucken der kostbaren Flüssigkeit wieder zurücklegte.

			Der junge Prinz musterte ihn mit seinen kalten blauen Augen, bevor er sie schloss. »Ein wenig, ja. Zwar habe ich mir mehr erhofft, aber ich habe noch etwas Kraft in mir. Mir wäre es allerdings lieber, wenn wir diese Zeit effektiv nutzen würden. Es sieht nicht so aus, als ob wir uns hier über irgendetwas Sorgen machen müssten. Meint Ihr, wir sollten uns ausruhen? Vielleicht sollten wir sogar eine kurze Zeit schlafen?«

			Der Gedanke war verlockend und Skharr zog es ernsthaft in Erwägung, bis er sich an das letzte Mal, als er in einem Verlies eine Pause eingelegt hatte, erinnerte.

			»Es ist besser, wenn wir das nicht tun«, flüsterte er und schüttelte entschlossen den Kopf. »Man weiß nie, was uns angreifen könnte, wenn wir an solchen gottverdammten, höllischen Orten schlafen. Wir werden dieses Verlies bestreiten, Eure Beute finden und im Handumdrehen wieder draußen sein.«

			»Es gibt also keine Zeit zum Ausruhen?«

			»Wir sollten nicht trödeln, wenn uns Monster im Schlaf angreifen könnten. Wir wissen schon längst, dass sie unseren Verstand beeinflussen können. Es ist das Beste für uns beide, wach zu bleiben und stets zu wissen, was der andere gerade tut, oder?«

			»Und was genau soll ich tun, wenn Ihr tollwütig werdet und versucht, mich zu töten?«, fragte Tryam.

			Der Barbar zuckte mit den Schultern. »Stecht mir eine Klinge in den Bauch, dreht sie und zieht sie heraus. Hoffentlich trefft Ihr hoch genug, damit ich schnell verblute. Genau hier gibt es eine Stelle…« Er deutete auf eine Stelle in der Nähe seines Brustkorbs. »Eine Wunde dort wird mich schnell verbluten lassen.«

			»Ich dürfte Euch tatsächlich töten?«

			Ein weiteres Achselzucken folgte auf diese Frage. »Falls ich verrückt werde und noch ein bisschen Kontrolle behalte, werde ich versuchen, Euch zu helfen. Aber vielleicht kann ich weder mir noch Euch helfen. Meint Ihr, Ihr könntet mich töten, wenn ich Euch angreifen würde?«

			»Das bezweifle ich.« Er sah den Krieger genau an. »Aber ich würde es versuchen müssen. Ich würde wissen, dass Ihr nicht Ihr selbst seid und da ich Eure … sagen wir mal, Erlaubnis habe, würde ich nicht zögern.«

			Skharr lächelte und nickte. »Gut. Sehr gut. Das gefällt mir.«

			»Euch gefällt es, dass ich Euch töten würde?«

			»Rücksichtslosigkeit gefällt mir. Sie hat etwas Endgültiges an sich. Diejenigen, die von meinem Kampfgeschick wissen, würden mich nur dann angreifen, wenn sie bereit sind, ihr Leben aufs Spiel zu setzen und wissen, dass ich dasselbe tue.«

			Der Prinz nickte. »Gnade ist eine Tugend.«

			»Rücksichtslosigkeit schließt Gnade nicht aus. Wenn Gewalt erforderlich ist, darf man nicht zögern. Ein Moment des Zögerns wird der Unterschied zwischen meinem Tod und Eurem Platz auf dem kaiserlichen Thron oder natürlich Eurem Tod sein. Dann werde ich für den Rest meines Lebens von Schuldgefühlen geplagt, während das Reich unter der Herrschaft Eures Bruders zerfällt. Was davon ist gnädiger?«

			Tryam dachte nach und schien verwirrt, als er über die Frage nachdachte.

			»Antwortet nicht«, sagte Skharr schnell. »Denkt darüber nach. Findet heraus, wozu Ihr bereit seid, wenn Ihr Euch auf einem Thron wiederfindet und Entscheidungen treffen müsst, die sich auf Zehntausende von Leben auswirken.«

			Der junge Prinz besaß immer noch einen finsteren Gesichtsausdruck, als der Krieger ihm ein Zeichen zum Weitergehen gab.

			Die Beleuchtung war in allen Räumen die gleiche. Sie wurden von dem violetten Licht, das sie beim Betreten des Verlieses zum ersten Mal gesehen hatten, verfolgt. Die Gleichmäßigkeit war nervtötend und begleitete sie durch jeden Zentimeter der Festung.

			Der nächste Gang war jedoch etwas anders. Die Beleuchtung war irgendwie stärker und schien den Raum mit mehr Licht zu erfüllen. Nach einem Moment wurde Skharr klar, warum.

			»Schwert«, flüsterte er barsch, als er sein Schwert zog und vorsichtig in einen der Spiegel, die an den Wänden hingen, blickte. In einem vorherigen Verlies hatte er die Erfahrung gemacht, dass sie nie etwas Gutes und schon gar nicht ihr schlichtes Spiegelbild enthielten.

			Tryam sah ihn neugierig an und zog ohne Protest seine Waffe.

			»Was?«, fragte der Barbar.

			»Ich glaube, das ist das erste Mal, dass Ihr wirklich beängstigt ausseht.«

			Ihm wurde klar, dass er sich das letzte Monster, welches er in einem Spiegel gesehen hatte, ins Gedächtnis zurückgerufen hatte.

			»Angst ist wichtig«, erwiderte er und versuchte, die Heiserkeit seiner Stimme vor dem Jungen zu verstecken. »Sie erinnert Euch daran, wann man kämpfen und wann man fliehen sollte. Panik ist das wahre Monster, welches Euch um den Verstand bringt. Dann rennt Ihr wie ein Besessener los oder erstarrt auf der Stelle.«

			Der Prinz nickte, während sie weitergingen und nach jeglichen Bewegungen in den glitzernden Wänden Ausschau hielten. Sie gingen dicht beieinander. Auf diese Weise war es einfacher, mehr als einen Spiegel zu betrachten. Allerdings war er sich nicht sicher, warum das kalte Gefühl in seinem Magen dadurch nur noch stärker wurde.

			Skharr erschrak, als das eigentlich erwartete Geräusch hinter der Glasoberfläche ertönte. Es war ihm vertraut, da er es oft in seinen Träumen hörte. Der schwere Schritt von gepanzerten Stiefeln auf hartem Stein übertönte bald alles, während sie Schritt für Schritt näher kamen.

			»Sie sind hier«, flüsterte er, hob seine Waffe an und verzog sein Gesicht, als sich den ersten Schritten, die sich weiter unten im Korridor befanden, weitere anschlossen.

			Zwanzig Schritte vor ihnen trat eine schwarze Gestalt aus dem Spiegel. Sie war etwa so groß wie ein Mann, der etwas kleiner als Skharr war und von Kopf bis Fuß in eine komplett schwarze Rüstung gekleidet. Dort, wo sich normalerweise Augen befanden, wurde kein Licht reflektiert. Alles an der Kreatur war verrottet und verdorben, um ein Monster, das sich nur der Gewalt verschrieben hatte, zu schaffen.

			»Was ist das?«, fragte Tryam und wich instinktiv ein paar Schritte zurück.

			»Ein Schwarzer Ritter. Eine Kreatur, die zur Verteidigung ihres Meisters auferweckt wurde. Es wird noch mehr geben.«

			»Noch mehr Schwarze Ritter?«

			»Nein, mehr Kreaturen, die zur Verteidigung ihres Meisters auferweckt wurden.«

			Der Barbar rückte vor, als weitere Monster auftauchten und die Luft mit dem Gestank von verfaulendem Fleisch verpesteten. Schon bald stand er dem ersten gesichtslosen Feind gegenüber. Der Ritter hielt eine Streitaxt in der Hand und bewegte sich schnell vorwärts, um sie nach ihm zu schwingen.

			Er machte einen Schritt zurück und lehnte sich zur Seite, um nicht durch den Schlag geköpft zu werden. Sein Gegner trat noch weiter vor und schlug mit der Waffe nach seinem Bauch, wodurch er gezwungen war, einen weiteren Schritt zurückzugehen. Er wollte sich nicht dem Ritter entgegenstellen, da er wahrscheinlich stärker als er war. Es ergab keinen Sinn, sich mit jemanden anzulegen, wenn ein Sieg kaum möglich war. 

			Tryam stieß einen Kampfschrei, den Skharr nicht kannte, aus und stürmte den Gang hinunter. Er rannte an dem Ritter vorbei und auf die Untoten, die ihm folgten, zu. Sein Angriff war weniger zögerlich, als der Barbar erwartet hatte. Eine der verrottenden Kreaturen fiel zu Boden, bevor diese überhaupt merkten, dass sie angegriffen wurden. Zwar bewegten sie sich langsam, humpelten und zogen nutzlose Gliedmaßen hinter sich her, aber sie trugen Waffen und begannen, den jungen Mann anzugreifen.

			Der Prinz wich zur Seite, parierte einen Speer, der auf seinen Bauch gerichtet war und schwang sein Schwert, um die aggressive Kreatur zu enthaupten.

			Nun bedrängten ihn mehrere Kreaturen und zwangen ihn immer mehr zu der Stelle, an der Skharr versuchte, eine Schwachstelle in der Rüstung des Schwarzen Ritters zu finden, zurück.

			Die Klinge des Barbaren klirrte bei jedem Schlag, mit dem er an der Axt vorbeikam, gegen die gehärteten Stahlplatten. Hätte er einen Hammer, mit dem er das Metall zertrümmern könnte, dann hätte er die Kreatur darunter verletzen können.

			»Bleibt auf Abstand!«, rief er dem Prinzen, der versuchte, zu viele der Untoten allein anzugreifen, zu. Der Junge hörte ihn nicht und stieß ein paar von den Gegnern zurück, ließ aber zu, dass andere ihren Platz einnahmen.

			»Fick dich selbst, du stinkender Abschaum. Du Stück halbverrottete Dämonenscheiße.« Skharr zischte und schaffte es gerade noch, einem weiteren Hieb, der ihm beinahe den Kopf abgetrennt hätte, auszuweichen. Sofort lehnte er sich nach vorn, hakte seine Klinge hinter dem Knie des Ritters ein und nutzte seine Schulter, um das Bein auszuhebeln.

			Selbst ein solches Monster musste bei diesem Manöver hinfallen. Da es sich nicht vor dem Fall geschützt hatte, fiel es schwer zu Boden. Der Ritter schwang die Axt erneut, aber dieses Mal steckte keine Kraft in dem Hieb und der Krieger trat die Waffe weg. Obwohl er das Monster auf der Stelle töten wollte, brauchte der Junge seine Hilfe.

			Er stürmte vor, schlug einem Untoten den Kopf ab und gab einen anderen einen Stoß. Dieser prallte gegen einen Spiegel, welcher zerbrach.

			Ein leiser Schrei kam von dem Ritter, als er sich aufrichtete, seine Waffe zog und wutentbrannt zum Angriff überging.

			Es kostete Skharr all seine Willenskraft, bis zum letzten Moment zu warten, aber als das Monster nahe genug war, wich er geschickt zur rechten Seite und stellte seinem Gegner ein Bein. Der Ritter stolperte und eine Schmerzwelle schoss das Bein des Barbaren hinauf, als es zur Seite geschleudert wurde.

			Der Angreifer stürzte und zerstörte dabei zwei weitere Spiegel um sie herum.

			Weitere Schreie folgten und Skharr erkannte plötzlich die Bedeutung von ihnen. 

			»Zerbrecht die Spiegel, wenn Ihr könnt«, befahl er, denn er war sich sicher, dass das Zerbrechen der Spiegel dem Ritter Schmerzen bereiten würde.

			»Ich bin hier ein wenig beschäftigt!«, schnauzte Tryam.

			Er schüttelte den Kopf und wollte sich nicht mit dem Jungen streiten, während er den Knauf seines Schwertes in einen weiteren Spiegel rammte. Noch mehr Spiegel zersplitterten, als würde die Kraft, die sie intakt hielt, schwinden.

			Der Schwarze Ritter holte zu einem weiteren Angriff aus und der Krieger erinnerte sich fast unterbewusst an sein Training. Er ließ seinen Körper die Bewegung, welche sich unnatürlich elegant anfühlte, leiten, als er sein Schwert drehte und den Knauf in den Kopf seines Feindes rammte.

			Zwar war die plötzliche mangelnde Kraft des Ritters spürbar, aber die Verzweiflung der Kreatur verstärkte ihre Wut. Er stürzte sich auf den Barbaren und schwang die Axt wild in einem verzweifelten Versuch, ihn zu töten.

			Skharr brüllte rachsüchtig, während die Angst seines Gegners seine Wut anwachsen ließ. Er ließ sein Schwert fallen, hob den Ritter auf, nahm ihm die Waffe ab und schleuderte ihn in eine Gruppe Untoter, die den jungen Prinzen einkreisen wollten.

			»Passt auf Eure Umgebung auf!«, schnauzte der Krieger. »Ich werde nicht jedes Mal da sein, um Euch den Rücken zu decken.«

			Skharr gab gerne zu, dass der Prinz gut kämpfen konnte, aber es würde nicht gut für ihn ausgehen, wenn er allein kämpfte. Er wusste, wie man gegen einen Mann kämpft, aber nicht gegen mehrere gleichzeitig. Seine gesamte Technik sowie Haltung zeigte, dass er durch die Anweisungen und Regeln, die ihm in kontrollierten Situationen beigebracht worden waren, zurückgehalten wurde.

			Er musste sein inneres Biest freilassen und dazu war er einfach noch nicht bereit.

			Der Barbar knurrte, hob die Axt auf und hielt das Schwert in der anderen Hand. Während er sich auf die Gruppe untoter Kreaturen stürzte, schwang er beide Waffen. Dabei spaltete sowie schlitze er ihre unbewaffneten, verrottenden Körper, auf, zermalmte ihre Knochen und schaltete sie aus, während er sich seinem ursprünglichen Gegner näherte.

			Dies war lediglich ein weiterer Ritter. Er befand sich nicht auf einem Schlachtfeld oder verteidigte irgendeine eine Stadt. Seine Albträume würden nicht wahr werden.

			Die Axt bohrte sich in den Hals des Mannes, der nicht einmal seine Hände hob, um sich zu verteidigen.

			Das war seine Chance. Skharr stach mit dem Schwert zu und zog die Waffe seitlich unter den Kopf, der dadurch sauber abgetrennt wurde.

			Jeder Spiegel im Gang zerbrach. Die noch übrigen untoten Kreaturen sackten in sich zusammen und ihre Leichen wurden vor den Augen der beiden Gefährten zu Staub.

			Skharr sah den Prinzen an und warf die Axt zu Boden, als ob das Halten von ihr schmerzhaft für ihn war.

			»Danke«, flüsterte Tryam und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er sah krank aus, aber drehte sich nicht um, um seinen Magen zu entleeren.

			»Fortschritt«, flüsterte der Barbar, säuberte sein Schwert und steckte es wieder in die Scheide. »Was … was starrt Ihr da an?«

			Der Junge starrte auf die zerbrochenen Spiegel oder vielmehr auf die Wände, welche zuvor von den Spiegeln verdeckt worden waren. 

			»Noch ein Rätsel«, flüsterte der Prinz und ging näher heran. »Die Armen haben mich. Die Reichen brauchen mich. Ich kann jemanden zum Erfolg oder zum Scheitern bringen und dabei unverändert bleiben. Wer bin ich?«

			»Ich habe das Gefühl, dies ist ein einseitiges Gespräch, welches mit der Antwort geführt wird«, brummte Skharr. »Was haben die Armen, was die Reichen brauchen? Was bringt uns zum Erfolg oder zum Scheitern und bleibt unverändert?«

			»Ich bin mir nicht sicher.« Tryam schüttelte den Kopf und steckte sein Schwert weg, obwohl er ein paar Mal verfehlte. »Da … da ist doch ein Trick dabei.«

			»Das ist bei Rätseln immer so.« Er gab ihnen ein Zeichen zum Weitergehen.

			Der Gang mündete in einer riesigen Halle, die eine gewölbte Decke besaß. Der freie Raum war schwer anzuschauen, da er auf seltsame Weise verzerrt war und die Details nicht zu erkennen waren. Eine Dunkelheit, die selbst von dem Licht, welches den Rest des Verlieses beleuchtete, nicht durchdrungen werden konnte, verschleierte das hintere Ende der Halle. Jedoch bewegte sich etwas in dem tiefschwarzen Schatten. 

			Nachdem der Barbar die Stelle einen Moment lang gemustert hatte, erkannte er, dass das Etwas, was in den beschatteten Tiefen lauerte, riesig war. Irgendwie erzeugte es die Dunkelheit von innen heraus, füllte die Halle damit und drängt die Beleuchtung zurück, während es sich vorwärts bewegte. Die unzähligen, leuchtenden Augen reflektierten das Licht und waren das Einzige, was er sehen konnte.

			Er erstarrte und griff instinktiv nach seinem Schwert.

			»Was … bin … ich?«

			Die Stimme erfüllte nicht den ganzen Raum. Sie war in seinem Kopf und an dem verwirrten Gesichtsausdruck des Jungen konnte er erkennen, dass Tryam sie ebenfalls hörte.

			»Das Rätsel«, flüsterte der Prinz. »Seid Ihr das Geschöpf, dem wir unsere Antwort für das Rätsel geben?«

			»Was … bin … ich?«

			Er wandte sich an Skharr.

			»Es gibt nicht viele Dinge, welche die Armen haben und die Reichen brauchen«, flüsterte der Barbar leise. »Was ist mit … einer ehrlichen Zunge?«

			»Nein, etwas Einfacheres«, antwortete sein Begleiter schnell und schüttelte den Kopf. Im nächsten Moment hob er zweifelnd die Augenbrauen. »Unglück. Ohne es lernt ein Anführer nicht, wie er schwierige Zeiten überkommt.«

			»Vielleicht, … falls Ihr Euch irrt, glaube ich aber, dass dieses gottverdammte, hungrige, schwarze Arschloch uns als nächste Mahlzeit verspeisen wird. Die Vorstellung, im Ganzen von einem Arschloch mit Augen verschluckt zu werden, ist nicht sehr reizend.«

			»Ich weiß, dass ich recht habe.« Der Prinz drehte sich um und schritt auf die Kreatur zu. Dutzende von Augen, die sich im Raum umgesehen hatten, richteten sich plötzlich auf ihn. »Ihr seid das Unglück.«

			Die unzähligen, starren Blicke schauten nicht weg, sondern starrten ihn noch eifriger an.

			»Erklärung.«

			Das einfache Wort genügte, um Skharr einen Schauer über den Rücken zu jagen.

			»Alle, die mit dem Leben ringen, haben Unglück. Die Armen erleben es täglich. Die Reichen, die es nicht erfahren, brechen unter der Last ihrer eigenen Bedürfnisse zusammen, wenn sie schließlich damit konfrontiert werden. Ein Anführer muss es nachvollziehen können, um seine Anhänger zusammenzubringen und sie durch das Unglück hindurchzuführen. Es würde einen Menschen zum Scheitern verurteilen, wenn er nicht darauf vorbereitet ist und es wird ihn zum Erfolg bringen, wenn er es übersteht. Unglück bleibt trotz des Erfolgs oder Misserfolgs derer, die es erleben, gleich. Es verändert andere. Das ist seine Eigenart.«

			Die Augen blieben noch ein paar Augenblicke auf ihn gerichtet.

			Skharr wusste, dass er an die Seite des Jungen treten musste, falls die Antwort falsch sein sollte, aber er konnte sich kaum vom Zurückweichen abhalten und nahm die Hand von seiner Waffe.

			Die Bestie reagierte nicht. Allmählich bewegte sie sich mühselig und die Dunkelheit löste sich langsam auf. Als sie verschwunden war, war auch die geheimnisvolle Kreatur nicht mehr auffindbar.

			Der junge Prinz stand allein in der Mitte der Halle.

			Tryam kniete sich hin und atmete die Luft ein, als ob sie sein Leben retten würde. Trotz des Vertrauens in seine Antwort hatte er lange Zeit die Luft angehalten.

			»Davor wäre ich weggelaufen«, flüsterte der Barbar, als er neben den Jungen trat. »Wäre es nötig gewesen, hätte ich Euch hochgehoben und hier herausgezerrt. Aber ich wäre wohl allein geflohen, wenn es gewalttätig geworden wäre.«

			Der Prinz antwortete auf sein Geständnis mit einem Lachen. »Das wäre ich auch, aber … ich weiß nicht. Manche Risiken muss man eingehen. Wie zum Beispiel mit nichts als einem Jungen an seiner Seite ins Innere eines Verlieses zu stürmen.«

			Skharr nickte. Er musste zugeben, dass dies ein gutes Argument war.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Die stickige Luft des Verlieses hing über ihn wie eine Last, die er auf seinem Rücken tragen musste.

			Tryam schätzte dieses Gefühl nicht. Das Unglücks-Rätsel hatte ihn dazu gebracht, sich zu fragen, ob die Festung und seine Reise als Lehre gedacht waren. Vielleicht sollte sie ihn zu dem Mann, der ein geeignet war, um ein Reich zu regieren, formen.

			Vor allem eines, das er selbst nicht erobert hatte.

			Skharr schien unter einer ähnlichen Erschöpfung zu leiden und bewegte sich nun etwas langsamer, während sie weiter durch die Gänge gingen. Der Prinz hatte bereits jegliches Zeitgefühl sowie Ortssinn verloren. Er nutzte die Zeit, um nach den Sinn dieser Reise zu suchen und hoffte, dass er sich so ablenken konnte. Es war möglich, dass sie schon meterweit unter der Erde waren und das Betreten des Verlieses einige Tage her war.

			Aber nicht mehr als zwei Tage. Er war noch nie in der Lage gewesen, länger als zwei Tage am Stück auf den Beinen zu bleiben.

			Selbst vor dem Eintreten hatte keiner von ihnen sich besonders gut ausgeruht und er spürte, wie die Müdigkeit immer größer wurde. 

			»Wohin gehen wir?«, fragte Skharr schließlich, nachdem sich das Schweigen zwischen ihnen lange genug hingezogen hatte. »Wir streifen seit mindestens einer Stunde durch diesen Tunnel.«

			»Er wird ein Ende haben«, antwortete Tryam und atmete tief und langsam ein. »Ich weiß nicht warum, aber ich habe das Gefühl, dass mir dieses Verlies mit jeder Ebene und Prüfung eine Lektion erteilen will. Als würde es mich auf etwas vorbereiten.«

			»Was lehrt es Euch?« Der Barbar zog eine Augenbraue hoch und musterte ihn, aber überließ ihm die Führung. »Die Langeweile, die Ihr empfinden werdet, wenn Ihr Eurem Rat bei der Debatte über die Vorteile von Steuererhöhungen oder -senkungen zuhören müsst?«

			Der Prinz lachte, aber sein Begleiter lachte nicht mit. »Ich weiß es nicht. Es ist schon eine Weile her, dass wir uns ausgeruht haben. Ich glaube, wir könnten beide von einer Rast profitieren.«

			»Wir können nicht aufhören, bis wir das Ende erreicht haben, wo auch immer es sein mag«, antwortete Skharr schnell. »Die Monster hier drinnen sind anders als alles, was ich je gesehen habe. Die Schattenkreatur, die auf die Antwort des Rätsels wartete, war … ich weiß nicht einmal, was dieser gottverdammte Sack voller Scheiße und Ärger sein soll.«

			»Es könnte ein Betrachter gewesen sein«, sagte Tryam ihm.

			»Ich habe noch nie von einem Betrachter, der das Leben aus einem Raum saugen kann, gehört. Es könnte einer gewesen sein, aber er wäre anders als alle anderen auf der Welt oder zumindest anders als die, welche beschrieben, gesehen oder getötet wurden. Obwohl das daran liegen könnte, dass ich nicht glaube, irgendetwas könnte solche Kreaturen töten. Zumindest keine menschenähnlichen Lebewesen.«

			Der junge Prinz nickte und lehnte sich einen Moment an die Wand. Da sie kalt war, fühlte er sich sofort unwohl und richtete sich wieder auf, um weiterzugehen.

			Schließlich schienen sie das Ende des Gangs gefunden zu haben und die Wände strahlten Kälte ab. Er zitterte leicht und schaute sich in einem Raum, der wie eine Höhle mit Eissäulen aussah, um.

			Es wurde sofort klar, dass sie nicht allein waren. Eine klobige Gestalt mit strahlend weißem Fell lauerte darin. Sie war mindestens dreimal so groß wie Tryam und hatte einen kräftigen, riesigen Körper, der auf allen vieren ging.

			Das Ungeheuer sah sie sofort, richtete seine leuchtend gelben Augen auf sie und fletschte seine riesigen Zähne, als es sie als Eindringlinge einordnete. Der Prinz wusste, was es war, noch, bevor er die Hörner, die sich um die Ohren wanden, erblickte.

			»Was sollt Ihr Eurer Meinung nach diese Lektion sein?«, fragte Skharr, während er seinen Bogen von der Schulter nahm und ein paar Pfeile aus seinem Köcher zog.

			»Dass es nie klug ist, sich mit einem verdammten Yeti anzulegen«, antwortete Tryam, ließ sein Gepäck fallen und griff nach seinem Schwert. Er erinnerte sich an ein paar Männer, die darüber gesprochen hatten, dass sie Yetis im hohen Norden bekämpft hatten. Sie waren größtenteils Fischer und erzählten, dass die Kreaturen eine Todesangst vor Feuer hatten und sie sich niemals ohne brennende Fackeln von ihren Schiffen entfernten.

			»Was macht Ihr da?«, fragte der Barbar, als der Junge plötzlich in seinem Gepäck kramte, anstatt seine Waffe zu ziehen.

			»Ihr müsst es ablenken!«, rief er und kramte hektisch in seinen Beuteln herum. »Und haltet es von mir fern. Dreht es vielleicht weg von mir, falls Ihr könnt.«

			»Soll ich ihm ein gottverdammtes Schlaflied singen, wenn ich schon dabei bin?« Der Mann scherzte natürlich und er spannte einen der Pfeile an der Sehne ein, während er sich von der Stelle, an der Tryam noch immer seine Sachen durchwühlte, entfernte.

			Der Yeti entschloss schnell, dass er die größere Bedrohung darstellte und begann, auf allen Vieren aggressiv vorzustürmen. Er stieß ein Brüllen, das den ganzen Raum erzittern ließ, aus.

			Skharrs erster Pfeil wurde schnell abgeschossen, bevor die Bestie überhaupt reagieren konnte. Obwohl er tief eindrang, war nicht genügend Kraft, um den Schädel zu durchbohren, dahinter gewesen. 

			Das Projektil machte sie nur noch wütender. Nun stürzte sie sich auf ihn und senkte dabei ihren Kopf, um ihn mit ihren Hörnern aufzuspießen.

			Er sprang hastig aus dem Weg, rollte sich über die Schulter ab und kam mit einer erstaunlichen Geschicklichkeit, die für einen Mann seiner Größe unerwartet war, wieder auf die Füße. Ein weiterer Pfeil war bereits eingespannt und nachdem er sich kurz Zeit nahm, um richtig zu zielen, flog dieser auf seinen Gegner zu. 

			Dieser Pfeil bohrte sich tiefer in den Körper des Tieres und rotes Blut sickerte in das weiße Fell, als sich der Pfeil fest unter seinem rechten Arm verankerte.

			»Was? Hast du schon genug, du großer haariger, arschgesichtiger Verlies-Schwanz?« Skharr brüllte und schoss einen weiteren Pfeil ab. »Oder denkst du, der TodEsser kann dir noch mehr beibringen? Hast du überhaupt ein Hirn irgendwo in diesem gottverdammten, hässlichen, pelzigen Stein, den du Kopf nennst?«

			Tryam hatte endlich seine Fackel gefunden. Während aber seine Finger immer kälter wurden, war der Zündstein nur schwer auffindbar. Sein ganzer Körper war angespannt und steif, da er das Bedürfnis hatte, seinem Gefährten, der das Monster bloß ablenken konnte, zu helfen.

			Ein Schmerzensschrei ertönte, doch dieses Mal war er nicht von der Bestie. Der Prinz sah auf und wurde blass, als er sah, dass Skharr gefangen worden war. Er war auf dem Eis ausgerutscht und sein Bein war von einer der Klauen des Yetis aufgespießt worden. Der Bogen war ihm aus der Hand gefallen, also zog er stattdessen sein Schwert und seinen Dolch und stach beides in den Finger des Ungeheuers, bis sich die Klaue von der Hand löste.

			»Wie … wie gefällt dir das, du scheußliche Höllenbrut?«, rief er, während er sich langsam aufrichtete. Trotz seiner streitlustigen Herausforderung konnte er sein Gewicht nur auf ein Bein stützen. »Vielleicht solltest du zurück in die Scheißhure kriechen, die dich geboren hat oder dich einfach selbst ersticken, indem du deinen Kopf in deinen eigenen Arsch steckst.«

			Die einzige Reaktion des Monsters war ein grollendes Brüllen, als es seine verstümmelte Hand betrachtete.

			Schließlich fand Tryam den Zündstein, der unter seinem Essen versteckt war. Er zog ihn heraus und schlug ihn gegen den Stahl seines Schwertes. Funken sprühten, während das Monster und der Barbar sich darauf vorbereiteten, erneut aufeinander loszugehen.

			Skharr blutete sehr stark aus der Wunde an seinem Bein und würde nicht mehr lange durchhalten.

			Zur Erleichterung des Jungen entzündete ein Funke die Fackel und er sprang auf, um sie in die Höhe zu halten.

			Ihm war sofort klar, dass es nicht ausreichen würde, sie einfach nur zu schwenken. Der Yeti war voll und ganz darauf aus, Skharr zu töten, weshalb die relativ kleine Flamme seine Aufmerksamkeit nicht auf sich zog.

			»Verdammt!«, schrie der Prinz, holte sein Schwert und stürzte sich auf die Bestie, als diese wieder zu dem Barbaren rannte.

			Sie sah die Flammen gerade noch rechtzeitig und blieb stehen, als er näher kam. Angst schimmerte in ihren gelben Augen, als sie die Flammen anstarrte und einen Schritt zurückwich.

			Plötzlich lehnte es sich nach vorn und stieß ein grauenerregendes Brüllen aus. Ein kalter Windstoß kam Tryam entgegen und stieß ihn einen Schritt zurück.

			»Es versucht, das Feuer zu löschen«, rief der Krieger und versuchte, wieder in den Kampf zu humpeln.

			Diese Beobachtung war ziemlich offensichtlich und der junge Kandidat schüttelte den Kopf, als er sich zurückzog und nach kurzem Überlegen die Fackel nach dem Yeti warf.

			Bevor dieser ausweichen konnte, landete sie auf seiner Schulter und die Flammen griffen auf sein Fell über. Ein weiteres Brüllen erschütterte den Raum und Eiszapfen stürzten von der Decke herab. Die Kreatur rannte wild im Kreis und konnte das Feuer, welches sich in den Rest ihres Fells fraß, nicht stoppen. 

			Skharr stürmte im richtigen Moment nach vorn, kam nah an den ablenkten Yeti heran und vergrub sein Schwert tief in seiner Brust.

			Die Kreatur versuchte weiterhin, die Flammen zu löschen, aber sie sank mit einem schmerzhaften Grollen langsam zu Boden, als das Feuer unerbittlich ihren Körper verbrannte.

			Der Barbar blieb stehen und sah mit zusammengekniffenen Augen zu, um ihren Tod sicherzustellen, ehe er seine Waffe aus ihr herauszog und den Flammen auswich.

			»Kommt schon.« Er zischte und drückte auf sein Bein. »Wir müssen hier raus, bevor wir in diesem gottverdammten Raum erfrieren.«

			»Wir müssen Euer Bein versorgen«, antwortete Tryam, während der Barbar ein Stück Stoff um die Wunde band.

			»Wenn wir nicht in Lebensgefahr sind, werden wir das auch tun. Jetzt hört auf zu quasseln und helft mir.«

			Der Prinz schüttelte den Kopf und sammelte sein Gepäck und den Bogen des Mannes auf, bevor er seinem Begleiter half, die eisige Höhle zu verlassen.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Die Kälte des anderen Raumes verschwand langsam, aber Skharr zitterte weiterhin. Seine gebräunte Haut fühlte sich immer noch kalt an und war in den letzten Minuten ein paar Töne blasser geworden. Als sie eine Höhle betraten, die auf die gleiche Weise wie die anderen beleuchtet war, entdeckte Tryam ein kleines Wasserbecken und sah ihn an.

			»Wir müssen uns ausruhen«, beharrte der Junge, dessen Müdigkeit noch dadurch verstärkt wurde, dass er dem riesigen und verletzten Mann beim Gehen half.

			»Wir können uns nicht ausruhen«, sagte der Krieger zum gefühlt tausendsten Mal. »Wir müssen das Ende dieses Verlieses erreichen und herauskommen.«

			»Solange Ihr noch so viel Blut verliert, kommen wir nicht zum Ende.« Er stoppte ihn gewaltsam. »Ihr werdet nur verkümmern und sterben, wenn wir uns weiter vorantreiben. Wir können hier anhalten, ein flüchtiges Lager aufschlagen, etwas essen und einen der Heiltränke, die wir gekauft haben, benutzen. Der Trank wird Eurem Körper die Kraft entziehen, also müsst Ihr Euch ausruhen, bis Ihr wieder stark genug zum Aufbrechen seid. Ich werde Wache halten und wenn ich mich ausruhen muss, werdet Ihr übernehmen. Haltet Ihr das für vernünftig?«

			Skharr warf ihm einen bösen Blick zu, aber entweder wusste er, dass Tryam recht hatte oder ihm fehlte die Kraft zum Streiten. Er sank einfach stöhnend zu Boden. Der Prinz kümmerte sich darum, ihr kleines Lager aufzubauen, während sein Gefährte seine Wunde versorgte.

			Es war eine üble Verletzung, aber sie war sauber und auch nicht entzündet. Er säuberte die Wunde noch gründlicher und untersuchte sie sorgfältig, bevor er das Fläschchen mit der roten Flüssigkeit, dessen Anschaffung sie einen Arm und ein Bein gekostet hatte, herausholte. Tryam kannte die Wirkung der Tränke noch aus seiner Zeit als Kämpfer in der Arena. Härtere Schläge waren zwar nicht erlaubt, kamen aber manchmal vor. Heilmagier waren immer in der Nähe und bereit gewesen, die Personen, die versehentlich verwundet wurden, zu behandeln. Oder vielleicht war es auch absichtlich geschehen.

			Der Trank wirkte wie ein Wunder und die Wunde schloss sich nach und nach. Skharr knirschte mit den Zähnen, da es ein schmerzhafter Prozess war. Sein Körper wurde gezwungen, die Arbeit von ein paar Monaten in kurzer Zeit zu erzielen. Aber nur, wenn er überhaupt überleben sollte. 

			Jedoch war die Verletzung innerhalb weniger Minuten geschlossen und ließ den Barbaren mit einem leichten Schweißfilm auf der Haut zurück. Er holte tief Luft und fuhr mit dem Finger über die neue, leuchtend rote Narbe, die noch eine Weile brauchen würde, um so auszusehen und sich anzufühlen wie der Rest seiner Haut. Schnell bedeckte er sie mit einem Tuch und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Höhlenwand.

			Tryam wollte die Trinkschläuche mit dem Wasser aus dem Becken auffüllen, probierte aber zuerst das Wasser. Auf diese Weise ging er sicher, dass die Quelle nicht vergiftet oder anderweitig verunreinigt war. Womöglich war sie sauberer als der Rest der Festung. Vielleicht hatte der Yeti sie als Wasserquelle benutzt.

			Es war ein beunruhigender Gedanke, aber er verdrängt ihn schnell und ließ sich neben dem größeren Mann nieder, um Trockenfrüchte und Fleisch aus seinen Beuteln zu nehmen. Er reichte Skharr etwas davon.

			»Ich übernehme die erste Wachschicht«, wiederholte der Prinz. »Ihr müsst Euch ausruhen.«

			Der Krieger nickte, blieb aber still, während er einen Bissen von seinem Essen nahm. »Euer schnelles Handeln mit dem Feuer war sehr hilfreich. Ich hätte nicht gedacht, dass Yetis irgendwelche Schwächen haben.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Es war eine Geschichte von Männern, die im Nordmeer auf Waljagd waren. Ich hatte nicht erwartet, dass einer von uns beiden das überleben würde.«

			»Ihr habt nicht geglaubt, dass wir dieses Verlies überhaupt überleben würden«, erinnerte ihn sein Begleiter. »Ihr hattet ein bequemes Leben als Lord. Warum wolltet Ihr also an diesem gottverdammten, höllischen Ort sterben?«

			Der junge Anwärter lachte trocken, während er an seinem Wasserschlauch nippte. »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht darum gebeten, Thronfolger zu werden. Aber wenn ich darüber nachdenke, dass mein Bruder sich in Schwierigkeiten bringen könnte, die ich hätte verhindern können und es dennoch nicht tat … Vielleicht gab es doch einen Grund?«

			»Ich habe keinen blassen Schimmer«, murmelte Skharr und knabberte an einer getrockneten Aprikose. »Manchmal stelle ich so lange Fragen, bis ein Gott sie mir beantwortet.«

			»Glaubt Ihr, dass Ihr mit den Göttern sprechen könnt?«

			»Ich glaube, wenn die Götter nicht antworten, ist es ihnen egal, was ich tue. Das gibt dem Wort Freiheit eine ganz neue Bedeutung, meint Ihr nicht auch?«

			Ein weiteres Lachen war die einzige Antwort des Prinzen und die beiden wurden still. Der Krieger war erschöpft. Schon vor der Wirkung des Heiltranks war es ein verdammt langer Tag gewesen und sein Körper glitt langsam in den Schlaf. Es fühlte sich anders an als die Art von Schlaf, die er gewohnt war. Unruhiger Schlaf plagte ihn normalerweise mit Träumen von den verschiedenen Alpträumen, die er erlebt hatte.

			Dieser war jedoch angenehm und friedlich. Er befand sich in einem dunklen Wald in der Nähe eines kleinen Flusses, in dem er mit seinem Bogen geangelt hatte. Er hatte ein paar Mal versucht, die Technik zweier Soldaten, an deren Seite er gekämpft hatte und die eine Forelle mit den Händen fangen konnten, anzuwenden.

			Leider war er nie in der Lage gewesen, sie zu erlernen. Irgendwie konnte er sich im Wasser nicht schnell genug bewegen, um im richtigen Moment die Fische zu schnappen.

			Die Flussströmung war schwach und die kleinen Fische hüpften von einem Becken, welches durch die Felsen entstanden war, in ein anderes, um ihren verschiedenen Fressfeinden zu entkommen.

			Skharr blickte auf, als er hinter sich Hufe und Schritte hörte.

			Instinktiv griff er nach dem Schwert auf seinem Rücken und war überrascht, als er es dort nicht vorfand. Der Bogen in seiner Hand war der alte, den er verloren hatte.

			Das Gesicht des alten Mannes kam ihm bekannt vor. Skharr kniff die Augen zusammen, um den Mann zu beobachten, während dieser an den Zügeln seines Esels zerrte, da dieser von einem kleinen Grasfleck, der an einer Stelle, wo die Sonne durch die Bäume durchschien, wuchs, abgelenkt war.

			»Das ist aber eine Überraschung«, sagte der alte Mann leise, kam näher und setzte sich auf einen Felsen neben ihm, wodurch der Esel nach Belieben grasen konnte. »Ich habe nicht erwartet, Euch in einer meiner Schöpfungen zu finden, TodEsser. Was führt Euch hierher?«

			Es überraschte den Barbaren nicht, dass der alte Mann ihn in seinen Träumen besuchte. Auf dem Hof gab nicht viel zu tun, doch eigentlich zweifelte er an den Behauptungen aus seinem letzten Traum, dass der Hochgott Theros seine Tage damit verbrachte, Erde umzupflügen.

			»Es gibt einen zukünftigen Prinzen«, erklärte er, musterte das Wasser und wartete auf einen fangwürdigen Fisch. »Menschen wollten ihn töten, bevor er den Stygischen Pfad betreten konnte. Ich rettete ihm das Leben und nach einiger Zeit lernte ich sein Bestreben, seinen Platz als Erbe des Reiches einzunehmen, zu schätzen. Ich sollte ihn nur bis zu dem Eingang des Verlieses begleiten, aber…«

			»Meine schöne Verteidigerin hat euch beide hineingejagt, oder?« Der alte Mann lachte, zog eine Pfeife hervor und stopfte ein paar getrocknete Blätter hinein, bevor er ein Wort murmelte und dadurch der Inhalt angezündet wurde. »Raucht Ihr? Es beruhigt die Nerven.«

			»Ich bin nicht beunruhigt.«

			»Da haben mir Eure Träume etwas anderes verraten. Viele Eurer Leiden könnten mit ein paar natürlichen Mitteln gelindert werden.«

			»Getrocknete Blätter, die angezündet werden, sind natürlich?«

			Der alte Mann stieß einen kleinen Rauchring aus und lächelte. »So natürlich wie das getrocknete Fleisch in Eurem Bauch. Aber genug davon. Ihr wurdet in ein Verlies gejagt und helft nun einem möglichen Prinzen, die Prüfungen zu bestehen. Euch ist doch klar, dass diese Festung gefährlich sein kann, oder?«

			Skharr zuckte mit den Schultern. »Bis jetzt habe ich keine Beschwerden.«

			»Nicht einmal in Bezug auf das Loch in Eurem Bein?«

			»Da ist kein Loch in meinem Bein.«

			»Da war eines.«

			Er antwortete mit einem weiteren Achselzucken. »Ich habe schon Schlimmeres überlebt.«

			»Ja, das habt Ihr wohl«, murmelte sein Gegenüber mit der Pfeife im Mund und bei jedem Wort stiegen kleine Rauchwolken auf. »Ich muss die Herausforderung also schwieriger machen. Ihr dürft nicht den Willen haben, ihm bei der letzten Herausforderung zu helfen.«

			»Ich nahm an, dass dies der Fall sein würde. Es waren schließlich seine Prüfungen, die er zu bestehen hatte. Seiner Meinung nach sind es Lektionen, die er lernen muss, bevor er die Herrschaft übernimmt. Als ob jemand versucht, ihm etwas beizubringen.«

			»Er ist ein kluger Bursche. Aber habt Ihr Euch über seine Frage nachgedacht?«

			»Welche Frage?«

			»Ihr erinnert Euch doch.«

			»Ach, die Frage, ob er aus einem bestimmten Grund geboren wurde?«

			Theros nickte langsam.

			Skharr legte den Kopf schief. Er war zu müde gewesen, um bisher darüber nachzudenken, aber in diesem Traum war er bei erstaunlich klarem Verstand. »Nein, ich glaube nicht, dass ich wissen möchte, ob es einen bestimmten Grund für meine Geburt gibt.«

			»Warum nicht?«

			Nach kurzem Überlegen schüttelte er den Kopf. »Ich habe einmal eine Geschichte gehört. Sie handelte von einem Kind, aber ich war zu der Zeit bereits erwachsen gewesen, da es nicht die Art von Geschichte, die den Kindern des TodEsser-Clans erzählt wird, war. Einem Jungen wurde von klein auf gesagt, dass er für große Dinge bestimmt sei. Sein ganzes Leben lang strebte er nach diesen großen Dingen und ließ Familie, Freunde und große Lieben hinter sich, bis er schließlich König wurde. Ich weiß noch, wie ich dachte, dass der Junge trotz des glücklichen Ausgangs alles hinter sich gelassen hatte, um das zu werden, was er angeblich sein sollte. Das würde ich nie für mich wollen.«

			»Aber Ihr würdet es für einen Prinzen wollen?«

			»Ich halte den Jungen nur am Leben. Ich habe kein Interesse daran, ihm sein Leben und seine Bestrebungen vorzuschreiben. Das überlasse ich anderen.«

			»Andere wie mich? Götter sind dafür bekannt, dass sie Menschen auf den ihrer Meinung nach richtigen Weg bringen wollen.«

			Er kniff seine Augen zusammen. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr mich von einem Leben voller Frieden und Landwirtschaft abgewendet habt?«

			Der alte Mann lachte. 

			Natürlich wusste er, dass es keine direkte Antwort von ihm geben würde. »Was ist, wenn es einen Grund für Eure Geburt gab, Ihr aber nicht wisst, was es ist? Das Leben sollte Euch den Grund für Eure Bemühungen schon geben, so fragwürdig er auch sein mag. Das Wissen würde mich nur in meinen Träumen verfolgen. Es ist die Stunden meines Wachzustands nicht wert.«

			Theros nickte. »Weisheit beginnt damit, dass man von ihrer Notwendigkeit weiß. Eine andere Form von Weisheit ist, wenn man weiß, dass man nicht alle Antworten auf die Fragen des Lebens suchen sollte.«

			Der Wald verschwand und der Barbar zischte, sah sich um und griff erneut nach seinem Schwert. Diesmal war es da. Der kalte Stahl und Silber weckte ihn auf und er bemerkte, dass der Prinz ihn wachrüttelte.

			»Ich kann meine Augen nicht mehr lange offen halten«, gab der Junge zu. »Ihr müsst die Wache übernehmen.«

			Skharr nickte. Er fühlte sich zwar nicht völlig ausgeruht, aber er bezweifelte, dass er das jemals in einem Verlies sein würde. Für den Moment war er ausgeruht genug.

			* * *

			Es fühlte sich an, als hätte er gerade erst die Augen geschlossen und als er sie wieder öffnete, konnte er nicht ausmachen, wie viel Zeit vergangen war.

			Diese Art des Aufwachens war interessant und Tryam blickte mit trüben Augen auf seine Umgebung. Er hatte eigentlich erwartet, dass ein Kampf auf sie warten würde, aber sie waren nur von Stille umgeben. Es war dieselbe Stille, unter der er sich mühsam wachgehalten hatte, bevor er schließlich aufgab als Skharr ihn wachrüttelte.

			»Wie lange…«, fragte er.

			»Woher soll ich das wissen?«, murmelte der Barbar. »Mindestens drei Stunden, schätze ich, aber das könnte auch falsch sein.«

			»Ich fühle mich, als ob ich gerade erst eingeschlafen wäre.«

			»Gewöhnt Euch an dieses Gefühl.« Skharr stieß sich von der Wand, an der er gelehnt hatte, ab, richtete sich komplett auf, streckte sich vorsichtig und untersuchte sein verletztes Bein. »Allerdings ist es am besten, nicht zu lange an einem Ort zu bleiben.«

			Dagegen hatte der Prinz nichts einzuwenden und kam mühsam auf die Beine, streckte sich und gab seinem Körper einen kurzen Moment Zeit, die Steifheit zu verlieren. Obwohl er sicher war, dass er mindestens eine Woche lang schlafen konnte, fühlte er sich ein wenig besser als zuvor.

			»Darf ich eine Frage stellen?« Er sah Skharr an und wartete darauf, dass der Mann an ihre mangelnde Zeit erinnerte.

			Jedoch schien der Krieger, etwas nachdenklicher als zuvor zu sein und schüttelte den Kopf. »Ich kann einen freien Mann nicht vom Reden abhalten.«

			»Wie ist es, als Barbar gesehen zu werden?«

			Skharr starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Wie meint Ihr das? Wie es ist, dass die Leute mich für unintelligent halten? Dass sie denken, ich besäße nicht mal den Anstand der zivilisierten Menschen aus den großen Städten?«

			Der Prinz dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist vielleicht das, was Euch ärgert oder was die Leute gesehen und Euch und Eurem Volk vorgeworfen haben, weil sie Euch fürchten. Wenn Ihr unter den Stadtbewohnern geht, wissen sie, dass ein Mörder unter ihnen weilt. Sie fühlen sich besser, wenn sie sich einen Spaß daraus machen können und diejenigen, die diese Angst in ihnen auslösen, verspotten.«

			»Ich bin ein TodEsser«, antwortete der Krieger schlicht, als ob das die Frage beantworten würde. Als er bemerkte, dass dies nicht der Fall war, fuhr er fort. »Der Clan existiert seit vielen Generationen. Wenn man Geschichten über Barbaren hört, sind sie immer über diesen oder jenen Clan, der darüber spricht, was er vollbracht hat. Es wird darum gekämpft, wer die besten Krieger, die besten Heiler, die gerissensten Pferdediebe oder die begehrtesten Söldner hat.«

			»Sie dürfen ihre Streitigkeiten austragen, weil wir TodEsser uns am liebsten von anderen fernhalten. Wenn wir an diesen Versammlungen teilnehmen, lernen die Jünglinge der anderen Clans, in unserer Gesellschaft den Mund zu halten. Die Älteren versuchen natürlich ihr Bestes. Jedes Mal, wenn ich an solchen Veranstaltungen oder Festen zum Handeln teilnahm, war es das Gleiche. Die Leute, welche ihre Lektion bereits gelernt hatten, wiesen die Jugendlichen an, ihre Prahlerei zu unterlassen, bis wir es nicht mehr hören konnten.«

			»Ich bezweifle, dass die jungen Leute gehorcht haben. Krieger sind oft von Natur sowie von Beruf aus streitlustig.«

			»Das tun sie selten.« Skharr stoppte, da er glaubte, in der Nähe ein Kratzen gehört zu haben. Er drehte sich um, um erneut danach zu lauschen, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. »Es gab einen Kampf, vielleicht zwei, wenn die Älteren und Erfahreneren die Lektion im Eifer des Gefechts vergessen hatten. Für uns war es eine gute Möglichkeit, unsere Fähigkeiten zu verfeinern. Es gibt Barbaren und dann gibt es TodEsser.«

			»Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr über ihnen steht?«

			»Ich meine, dass wir zu einer ganz anderen Gattung gehören. Leider verstehen die Menschen oft nicht die Unterschiede und sehen alle, die anders sind, als eine Einheit an und beurteilen sie daher gleich. Zu ihrer Verteidigung sei gesagt, dass die anderen Clans es nicht schaffen, sie eines Besseren zu belehren. Das ist gut für sie und ich habe mit ein wenig Überlegung gelernt, dass es auch für mich gut ist.«

			»Ihr meint, dass Ihr vorgebt, ein Barbar zu sein, während Ihr gebildet sprecht.«

			»Die Überraschung in ihren Augen ist ziemlich befriedigend.« Der Krieger hatte sein Gepäck genommen und schaute, welche Sachen noch übrig waren. Tryam wusste natürlich, was er denken würde. Sie hatten ihre Trinkschläuche mit genügend Wasser aufgefüllt, um ein paar Tage durchzuhalten, aber ihr Essen würde nicht so lange reichen. »Ich werde es Euch so erklären, dass Ihr es versteht. In jedem Menschen steckt ein Barbar, der darauf wartet, freigelassen zu werden. Dies passiert zu einem Zeitpunkt, an dem Ihr entscheiden müsst, was ihr akzeptieren werdet. Den Tod, eine Niederlage oder die Entfesselung der Wut, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.«

			»Das habe ich schon einmal gehört. Es ist ein Geisteszustand, den man erreichen muss. Einer meiner Lehrer nannte es die Illusion des Friedens.«

			Skharr nickte. »Erst dann werdet Ihr begreifen können, was den Unterschied zwischen Euch und den Männern oder Monstern, gegen die Ihr kämpft, ausmacht. Die Clanmitglieder lernen das, während sie heranwachsen. Für uns TodEsser ist es so überlebenswichtig wie die Milch unserer Mütter. Selbst da wird eine TodEsser-Mutter ihr Kind zwingen, um ihre Zitze zu kämpfen. Wir wachsen mit dem Wissen auf, diesen Bereich unseres Geistes immer wieder anzustreben und mit ihm so vertraut wie mit dem Atmen zu werden.«

			Tryam nickte, während er alles in seinen Beuteln verstaute. »Es ist eine Technik, die man lernen kann, oder?«

			»Vielleicht. Es ist eine Sache, diese Denkweise in einer verzweifelten Situation als gelernte Technik zu benutzen, aber eine ganz andere, wenn sie einem in jeder Situation natürlich zufällt, meint Ihr nicht auch? Letztendlich unterscheiden sich die Clans von den TodEssern dadurch, dass sie den Wahnsinn beschwören können, wenn sie ihn brauchen. Wir beschwören die Vernunft, wenn wir sie brauchen.«

			Der Prinz sah nachdenklich aus, während er sein Gepäck über seine Schulter warf und seine Waffen prüfte. »Wollt Ihr damit sagen, dass Eure Vernunft und Anstand die wahre Schau ist?«

			»Das müsst Ihr selbst herausfinden.«

			Er erschauderte. Wenn er darüber nachdachte, war er sich nicht sicher, ob Skharr schon einmal in seiner Anwesenheit seine wahre Natur voll entfaltet hatte. Unter keinen Umständen wollte er das Ziel davon werden. Der Mann war ein intelligentes Wesen, aber es war ihm beigebracht worden, dies zu verheimlichen. Vielleicht hatte er es sich auch selbst beigebracht.

			Es war die Inspiration für Ungeheuer aus Kindergeschichten und vielleicht noch furchterregender als der Drache, dem er gegenübergestanden hatte. Er konnte sich nur vorstellen, wie eine Horde von Kämpfern wie er von den Bergen herunterkam.

			Der Gedanke daran war nicht weniger erschreckend, aber er würde diese Situation bedenken müssen, wenn er jemals Kaiser werden sollte. Es wäre interessant, TodEsser an seiner Seite zu haben. Wenn einer von ihnen bereits so fähig war, würde eine Gruppe von ihnen vielleicht ausreichen, um sogar den Vizekaiser zum Schweigen zu bringen.

			»Kommt jetzt.« Skharr knurrte vor Ungeduld. »Es ergibt keinen Sinn, den ganzen Tag oder Nacht mit Gesprächen zu verbringen.«

			Sie folgten dem Tunnel und der Barbar wirkte viel nachdenklicher und sogar ruhig und gebändigt. Es konnte sein, dass sein Bein noch nicht ganz verheilt war. Zwar humpelte er nicht, aber er konnte die Schmerzen auch verbergen.

			Der Tunnel endete ziemlich plötzlich, als sie um eine Ecke bogen und sie standen am Eingang eines großen Raumes. Die Größe des Raumes verschlug ihm fast das Atmen. Vor ihnen befand sich ein kleiner Felsvorsprung, der jedoch abrupt endete. Der einzige Weg vorwärts war eine schmale Brücke ohne Geländer, die zu einem dunklen Bereich, welcher nicht von dem Licht um sie herum durchdrungen werden konnte, führte.

			»Ihr wisst, dass Ihr Euch der letzten Prüfung allein stellen müsst?«, fragte Skharr, während er die Brücke studierte. Tryam konnte sehen, dass es ihm diese Worte viel Mühe kosteten. »Diese letzte Prüfung ist für Euch und nur für Euch.«

			Er nickte und holte tief Luft, doch irgendwie gelang es ihm nicht, seinen Magen zu beruhigen. »Ich weiß.«

			»Nun, wenn Ihr Euch aufmacht, werde ich zumindest da sein, um Euch viel Glück zu wünschen.«

			»Glaubt Ihr an Glück?«

			»Nein, aber es ist eine nette Geste, wenn man einen Freund in sein mögliches Verderben schickt.«

			»Ihr gebt mir eine Menge Trost«, scherzte der Prinz und betrat die Brücke. Er war erleichtert, dass sein Begleiter ihn noch nicht verlassen musste.

			»Ich bin nicht hier, um Euch zu trösten, sondern nur, um Euch so weit wie möglich zu bringen.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Die ersten Schritte, die Tryam auf die Brücke setzte, fühlten sich seltsam an. Bald würde er sich dem, was vor ihm lag, allein stellen müssen, weshalb es sich wie ein Betrug anfühlte, dass Skharr so dicht hinter ihm auf der Brücke lief. Dennoch war er froh, den Barbaren so lange wie möglich an seiner Seite zu haben.

			Er ging an den Rand und spähte in die pechschwarze Tiefe. Der Abhang war hunderte von Metern tief und ein Sturz würde ihn mit Sicherheit umbringen. Ohne nachzudenken, stieß er einen kleinen Stein herunter und lauschte, wann dieser nach seinem Sturz in die Dunkelheit auf dem Boden aufkam. 

			Der Stein kam nie auf, zumindest nicht, soweit er es beurteilen konnte.

			»Natürlich«, flüsterte der Prinz. »Warum sollte man es sich auch leicht machen?«

			»Wenn es keinen Bedarf für eine Brücke gäbe, gäbe es auch keine«, kommentierte Skharr bissig. »Was würde es schon ausmachen, wenn Ihr beim Aufkommen sterbt oder kurz danach, da jeder Knochen in Eurem Körper zu Staub geworden ist?«

			Die Brücke war nur zwei oder drei Schritte breit und die fehlenden Geländer auf beiden Seiten sowie die drohende Finsternis, die sich vor ihm ausbreitete, verdrehten seinen Magen nur noch mehr. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, während er darauf wartete, dass etwas schiefging. Das tat es immer. Er befand sich in einem Verlies und es war unvorstellbar, dass nicht irgendetwas auf sie warten würde.

			Nur Stille schlug ihm entgegen. Nach ein paar weiteren Schritten blickte er über seine Schulter und erkannte plötzlich, warum die Dunkelheit um ihn in der Luft schwebte. Ein leichter Nebel lag in der Luft, und zwar war er nicht dicht genug, um sichtbar zu sein, aber er blockierte dennoch das von den Wänden kommende Licht. Aufgrund des Nebels wurde der Eindruck in ihm geweckt, dass er sich im Zentrum von etwas befand und völlig auf sich allein gestellt war.

			Wenn Isolation die Lektion sein sollte, dann war sie ihm sicherlich unter die Haut gegangen.

			Der Prinz hatte das Gefühl, dass er den Verstand verlieren würde, wenn er noch länger auf dem Bauwerk verweilen müsste. Als er dann ein Geräusch von etwas, das sich näherte, hörte, hieß er es fast willkommen. Zuerst fragte er sich, ob ihnen etwas gefolgt war, aber bald wurde ihm klar, dass es von vorn kam.

			Tryam zog sein Schwert und hielt es mit beiden Händen fest.

			»Seid Ihr ein wenig nervös, Jungchen?«, fragte Skharr.

			»Ihr nicht? Wegen diesem Nebel ist es schwierig, mehr als nur ein paar Schritte vor uns zu sehen.«

			Der Barbar nickte und seine Hand lag bereits auf seinem Schwertknauf. Das beunruhigende Scharren von etwas Hartem und die Schritte nackter Füße kamen immer näher.

			Eine Bewegung im Nebel war die letzte Warnung und der Krieger zog schnell seine Klinge.

			Der Prinz hatte schon Bilder von den Monstern, welche nun in ihre Sichtweite getreten waren, gesehen, aber er hatte nie erwartet, einem persönlich zu begegnen. Troglodyten galten seit Jahrhunderten als ausgestorben. Die Schädlinge lebten tief unter der Erde und waren nicht nur für Zwerge lästig, sondern auch für Kobolde und andere Kreaturen, deren Lebensraum unterirdisch war.

			Alles, was er gelesen hatte, schien wahr zu sein. Die Ungeheuer besaßen nur begrenzte Intelligenz und ihre Existenz weit weg von der Sonne hatte dazu geführt, dass sie ohne oder nur mit kleinen, nutzlosen Augen lebten. Sie waren völlig nackt und ihre Haut war blassgrün. Ihr Körper war sehr breit und ihre Beine so kurz und krumm, dass ihre langen Arme bis zum Boden hingen. Die dicken, scharfen Krallen schabten beim Gehen über die Brücke.

			»Ein kleiner Stamm«, flüsterte Tryam und nickte entschlossen. »Wahrscheinlich sind sie nicht Teil des Verlieses selbst, sondern haben sich Zutritt verschafft, nachdem sie aus ihrer früheren Heimat vertrieben wurden. Meint Ihr nicht auch?«

			»Das ergibt Sinn.« Skharr sah ihn neugierig an. »Ihr wisst, wie sie heißen?«

			»Troglodyten. Habt Ihr noch nie welche gesehen?«

			»Diese fauligen Geschöpfe habe ich zumindest nicht höchstpersönlich angetroffen. Ich dachte, sie seien ausgestorben.«

			»Anscheinend nicht.« Der Mann hatte mit dem fauligem Geruch recht. Er hatte wahrscheinlich einen besseren Geruchssinn als die meisten, denn er hatte es ein paar Sekunden vor Tryam gerochen. Der Gestank war überwältigend. »Beim Aufspüren ihrer Beute sind sie immer auf ihr Gehör und ihren Geruchssinn angewiesen.«

			»Also, sollten wir …«

			»Mit dem Reden aufhören, ja.«

			Der Barbar trat um ihn herum und achtete darauf, ihn nicht über den Rand zu stoßen, bevor er auf die Gruppe zuging. Anscheinend hatte er nichts dagegen, ihre Position zu ihrem Vorteil zu nutzen. Er stieß mit gesenkter Schulter vorwärts, um ein paar von ihnen zu erwischen und herunterzustoßen, bevor sie seinen Angriff überhaupt bemerkten. Die Kreaturen gaben keinen Laut von sich, als sie herunterfielen und die verbleibenden Gegner versuchten, sich zu revanchieren. Sie strahlten keinerlei Verzweiflung aus, als ob der Verlust von ein paar ihrer eigenen Leute kein Problem wäre und man nicht weiter darüber nachdenken müsste.

			Als sein Gefährte das Gleichgewicht wiedererlangte, trat Tryam vor ihn, um ihm Deckung zu geben und stieß sein Schwert direkt in die nächste Kreatur. Als sein Schwert mit Leichtigkeit die Haut aufschnitt, fühlte es sich an, als würde er Leder zerschneiden.

			Da der Gestank nun aus einer offenen Wunde kam, wurde er noch schlimmer und schien die anderen in den Wahnsinn zu treiben. Einige stießen ihre Kameraden über die Kante, als sie zum Angriff ansetzten und der Prinz wich ein paar Schritte zurück. Er schwang sein Schwert seitwärts, um den Kopf der vordersten Bestie abzutrennen. Dieser rollte von der Brücke und der kopflose Körper wurde von den Kreaturen hinter ihm ebenfalls hinuntergestoßen.

			Skharr war wieder bereit und der riesige Barbar brüllte, als er in die Mitte der Gruppe rannte und sein Schwert wie eine Keule schwang, um die Kreaturen um ihn herum aufzuschneiden. Es war eine interessante Taktik und unerwartet effektiv, aber die Überlebenden versuchten, ihn anzugreifen, als er sein Momentum verlor.

			Der Prinz trat vor sie, schnitt die Beine von einem ab und nutzte seinen Schwung, um mit seiner Schulter nach vorn zu stoßen und die beiden letzten Gegner über den Rand der Brücke zu werfen.

			Tryam warf einen Blick auf den Krieger, der sich umsah und sich vergewisserte, dass keine weiteren auf der Brücke waren.

			»Alles in Ordnung?«, fragte der jüngere Mann und strich sich ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht.

			Skharr betrachtete seine Arme, die mit ein paar Kratzern übersät waren. Auch sein Gambeson hatte Löcher, aber kein Treffer hatte tief genug geschnitten, um ihn ernsthaft zu verletzen.

			»Ich komme schon klar, wegen ein paar Kratzer werden wir nicht anhalten.«

			Er konnte ihm nur gehorchen und sie drängten mit gezogenen Waffen vor, während sie nach weiteren Angreifern, die auf sie zukommen könnten, Ausschau hielten.

			Sie befanden sich in einer beunruhigenden Situation und er wusste, dass sein Begleiter ebenso empfand. Sie konnten an diesen Ort nicht lange verweilen. 

			Es erschienen keine weiteren Gefahren und sie sahen durch den Nebel endlich das Ende der Brücke. Tryam entspannte sich, als er sich von dem Bauwerk entfernte und auf ein kleines Stück flachen Bodens trat. Allerdings führte dieser Abschnitt direkt zu einer weiteren Brücke, die wesentlich kleiner war und aus Seilen sowie Holzplanken bestand. 

			Davor stand ein Totem, welches zwar nicht groß genug war, um den Weg zu versperren, aber das, was dahinter lag, verdeckte. 

			Er näherte sich vorsichtig und studierte die Schrift, die in den Stein gemeißelt war. Diesmal war sie nur in der Hochsprache geschrieben.

			»Hier kämpft Ihr gegen Euren größten Feind«, las er laut vor. »Nur das, was Euch das Leben gegeben hat, ist erlaubt. Wenn Ihr diese Prüfung nicht besteht, werdet Ihr niemals bereit sein. Und Ihr werdet Eures Lebens beraubt.«

			»Es reimt sich«, murmelte Skharr. »Warum reimen die sich immer?«

			Der Prinz kratzte sich an der Wange. »Nun, das ist mal eine ordentliche Warnung, dass man sterben wird.«

			»Stimmt.« Der Barbar zuckte mit den Schultern und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Brücke. »Ich kann Euch dabei nicht helfen. Das ist Eure Sache und nur Eure Sache. Außerdem sehe ich keinen anderen Ausweg, als werde ich so lange warten, wie ich kann. Wenn ihr in zwei Tagen nicht zurück seid, werde ich Euch so viel Essen und Trinken hier lassen, wie ich entbehren kann.«

			Er konnte nicht mehr von dem Mann verlangen und nickte. »Skharr, es war mir eine Ehre. Ich brach mit zivilisierten Männern, denen es an Ehre mangelte, auf und ich traf auf einen ehrenvollen Mann, der von den meisten als unzivilisiert angesehen werden könnte. Trotzdem würde ich keinen anderen an meiner Seite haben wollen.«

			Er streckte seine Hand aus und Skharr packte seinen Unterarm in einem kriegerischen Griff. »Ich möchte hier nicht allzu lange warten. Beeilt Euch, holt, was Ihr braucht und entkommt so schnell wie möglich.«

			Tryam nickte erneut und wandte sich dem Totem zu, bevor er seine Rüstung Stück für Stück ablegte. Sobald diese entfernt war, folgte seine Kleidung.

			»Was macht Ihr da?«, fragte der Barbar und sah weg.

			»Nur das, was Euch das Leben gegeben hat, ist erlaubt«, antwortete der junge Prinz und zögerte, ehe er auch seine Unterwäsche auszog. »Das Leben hat mir nur diesen Körper gegeben. Alles andere wurde mir von anderen gegeben. Ich vermute, dass ich auch meinen Feind mitnehme. Denn der Feind in mir ist mein größter.«

			»So kann man es auch sehen.« Skharr richtete seine Aufmerksamkeit auf die Brücke. »Ich hoffe nur, dass Ihr das richtig verstanden habt. Sonst werdet Ihr feststellen, dass Eure … ähm, Angelausrüstung als Erstes von jedem Monster, was auf Euch wartet, abgerissen wird.«

			Diese Worte ließen ihn erschauern und er starrte sehnsüchtig auf sein Schwert. »Das könnte mich dazu bringen, gleich hier aufzugeben.«

			Sein Begleiter lachte und schüttelte den Kopf. Er konnte nicht anders und musste mit ihm lachen.

			»Diese Handabdrücke …« Der Barbar zeigte auf die Male auf dem Rücken und der Brust des Prinzen. »Sie sind magisch, oder?«

			Tryam nickte. »Ja. Ich werde wissen, dass ich meine Prüfungen bestanden habe, wenn sie verschwinden.« 

			Durch ihr Lachen fühlte er sich etwas besser, aber es konnte ihm das beunruhigende Gefühl, den Elementen ausgeliefert zu sein, nicht nehmen. 

			»Kann ich Euch um einen letzten Gefallen bitten, Skharr?«

			»Natürlich.«

			»Erzählt niemanden, wie weiß mein Arsch ist.«

			Der Krieger lachte abermals. »Diese Erinnerung werde ich viele Nächte lang ertränken müssen.«

			Tryam lief um das Totem herum und betrat die Brücke. Er dachte sich, dass die Bezeichnung als Brücke fast schon eine Beschönigung war, während er vorsichtig auf den Holzplanken unter seinen Füßen lief und die Seile auf beiden Seiten ergriff, damit er sein Gleichgewicht halten konnte.

			Das Gebilde wackelte bei jedem Schritt und er hatte Angst, dass ein Seil reißen würde, doch passierte dies nicht. Da er fest entschlossen war, konnte er das Bedürfnis zum Zurückblicken ignorieren und setzte einen Fuß vor den anderen. Es fühlte sich interessant an, sich allein auf den Weg zu machen. Während seiner Reise hatte er stets die Hilfe von anderen bekommen, aber nun war er vollkommen allein.

			Es war belebend und beängstigend zugleich. Die Situation wurde noch dadurch verschlimmert, dass er eine sanfte Brise um seinen Genitalbereich herum spürte.

			Schließlich erreichte er das Ende und stieg von dem wackeligen Gebilde ab. Er beschleunigte sein Tempo und näherte sich einer weiteren, flachen Ebene, die in der Nähe der Wand des höhlenartigen Raums lag.

			Seine Freude über das Erreichen des Brückenendes verflog schnell, als er feststellte, dass es keinen weiteren Weg gab. Nachdem er seine Umgebung flüchtig gemustert hatte, entdeckte er einen kleinen Teich mit klarem Wasser jenseits der Ebene. Die Hoffnung, dass er im nächsten Abschnitt schwimmen könnte, wurde schnell aufgegeben, als er näher kam. Der Teich reichte ihm bis zur Hüfte und er entdeckte auch keinen neuen Pfad im klaren Wasser. Das Wasser floss zwar durch einen Spalt in der Wand hinein, aber dieser war nicht groß genug für ihn.

			»Ich werde nicht mit meiner … äh, Ausrüstung fischen, so viel steht fest«, flüsterte Tryam und blickte zur Brücke. Der Nebel blieb dicht und versperrte ihm gänzlich jede Sicht, die er auf Skharr haben könnte.

			Er schüttelte den Kopf und das Becken machte ihm bewusst, dass sein Mund trocken war. Eine rasche Überprüfung des Wassers ließ ihn wissen, dass damit alles in Ordnung war. Er probierte einen Schluck und stellte fest, dass es nach nichts schmeckte. Das war seltsam, da sauberes Wasser tief unter der Erde normalerweise einen stechenden, mineralischen Geschmack hat.

			Dieses hatte keinen besonderen Geschmack, aber als er den ersten Schluck hinunterschluckte, schien sich etwas in seinem Körper zu verändern. Die Erschöpfung, die er bisher verspürt hatte, nahm plötzlich so stark zu, dass er ihr nicht mehr standhalten konnte. Er fiel auf die Knie und sein Kopf kippte nach vorn. Panisch suchte er nach etwas, an dem er sich festhalten konnte, ehe sein ganzer Körper in sich zusammensackte und er seine Augen nicht mehr offen halten konnte.

			Der Traum war von Anfang an komisch. Er wusste sofort, dass es sich um einen Traum handelte und beim Umsehen stellte er fest, dass er sich in einem vertrauten Lehrraum befand. Überall an den Wänden hingen Waffen und der Boden war mit Bambus gepolstert, um das Gleichgewicht der Kämpfer zu verbessern.

			Er war immer noch nackt. Eigentlich gaben Träume einem Kleidung, wenn man es denn wollte, aber es passierte nichts, als er seinen Körper betrachtete und daran dachte. Es war, als befände er sich im Traum eines anderen. Die Seltsamkeit des Traumes war schwer begreifbar, aber, bevor er sich damit beschäftigen konnte, lenkten schwere Schritte seine Aufmerksamkeit auf sich.

			»Heb’ dein Schwert auf, Junge!«, rief eine vertraute Stimme.

			Tryams Blick fiel auf einen kräftigen Mann mit stämmigen Armen, der fast einen ganzen Kopf kleiner als er selbst war.

			»Du willst jemand sein, Junge?«, forderte der Mann. »Du erscheinst ohne Kleidung zu meinem Unterricht und glaubst, ich lasse dich wie einen dummen Wurm davonkommen? Nimm’ dein Schwert in die Hand oder ich töte dich, du hirnloses Schwein!«

			Er erinnerte sich an die Stimme des Mannes. Nur sein erster Lehrer sprach so mit ihm, wenn sie allein waren und ihn niemand stoppen konnte. Er rief sich die unbarmherzigen Stabschläge des Mannes ins Gedächtnis zurück. Der Mann hatte ihn immer weiter geschlagen, selbst als er ihn um Gnade flehte.

			Als er am nächsten Tag aufwachte, war der Mann aus der Villa verschwunden und durch einen viel freundlicheren Lehrer ersetzt worden. Sein neuer Lehrer konnte ihm auch viel mehr lehren.

			Tryam zog eine Grimasse und griff nach seinem Schwert. Es war zwar ein Traum gewesen, aber all seine alten Gefühle lebten wieder auf. Er durchlebte nochmals diese Angst, spürte die heißen Tränen über seine Wange laufen, keuchte und brauchte fünf oder sechs Anläufe, bis er die Worte richtig aussprechen konnte.

			»Sprich’ deutlich, du nutzlose Made!« Der Lehrer nahm ein Holzschwert vom Ständer und trat in die Kampfhalle. »Ich werde meine Zeit nicht mit einer wertlosen Kreatur, die nicht einmal ihren eigenen Namen sagen kann, verschwenden!«

			Der Gedanke, dass er sich wieder in diesem Raum befand, war beunruhigend. Er hatte diese Erinnerung fast vergessen. Seine Hände fanden kein Schwert zum Ziehen, als der Ausbilder immer näher kam.

			Seine Ohren klingelten und seine Wange schmerzte von dem Schlag. Er fiel schwer zu Boden und Tränen rannen über den anschwellenden Bluterguss, der sich an der Stelle, an der er mit der vollen Wucht der Übungswaffe ins Gesicht geschlagen worden war, bildete.

			»Beweg’ deinen faulen Arsch!«

			Sein Herz pochte. Sein gelerntes Wissen kam ihm zu Hilfe und er schaute instinktiv auf sein Schwert, das auf dem Ständer vor ihm war. Er könnte den Mistkerl endlich töten, indem er sein hölzernes Schwert in zwei Hälften zerschnitt und die stählerne Klinge in seinem Bauch rammte. Dann könnte er zusehen, wie er ausblutete und um Gnade bettelte.

			Die Wut in ihm wuchs rasant und ehe er sich versah, hatte er die Klinge in der Hand und auf seinen Lehrer, der sie anscheinend nicht sah, gerichtet.

			Nur das, was Euch das Leben gegeben hat. Seine Gefühle erlangten die Kontrolle über ihn. Er sah das Schwert an.

			»Willst du einfach nur wie ein jammernder Ziegenficker dastehen oder wirst du handeln?«

			Nur das, was Euch das Leben gegeben hat. Sein Schwert wurde nicht vom Leben zur Verfügung gestellt. Er schüttelte den Kopf, widerstand seiner inneren Wut und ließ die Klinge zu Boden fallen. 

			»Ich wusste schon immer, dass du ein nutzloser Haufen Hundescheiße bist.« Der Lehrer hob seine Waffe und schwang sie. Eine Ruhe überkam Tryam, als er seine Hand ausstreckte und die Waffe stoppte.

			»Ich bin nicht schwach«, flüsterte er und hielt das Schwert fest, während der Mann versuchte, die Übungsklinge zurückzuziehen. »Ich war nie schwach. Du warst derjenige, der einem kleinen Jungen Angst einflößen musste. Aber meine Gefühle kontrollieren nicht mehr mein Herz. Ich herrsche über sie. Ich herrsche über dich.«

			Er drückte das Schwert mit seiner Hand zusammen und das Holz zersplitterte zwischen seinen Fingern.

			Es fühlte sich plötzlich wie eine Prüfung an. Der Ausbilder fiel zurück.

			»Du warst schon immer ein nutzloser Bursche«, schnauzte der Mann. »Keiner wird sich an deinen Namen erinnern. Das einzig Besondere an dir ist der betrunkene Samen, der in den Schoß deiner Hurenmutter gespritzt wurde. Sonst nichts. Du wirst nie etwas anderes als der Schatten deines Vaters sein.«

			Die Worte waren ihm vertraut. Er erinnerte sich daran, wie der Mann sie gesagt hatte, als er die unerbittlichen Schläge ausgeteilt hatte. Sie klingelten in seinen Ohren, während sein Halbbruder sich zur Schau stellte.

			»Ich werde nicht von dir beherrscht.« Tryam war immer noch wutentbrannt, aber jetzt gab diese Wut ihm Kraft, als er auf den Mann zuging. »Ich herrsche über dich. Nun knie nieder.«

			Die Augen des Mannes füllten sich mit Angst und er ging leicht überrascht auf ein Knie. Das war also die Macht der Worte. Sie waren ihm vom Leben gegeben worden und es waren Worte, deren richtige Verwendung nur er kannte.

			Der Raum löste sich auf und die Wut in seinem Körper verflüchtigte sich plötzlich. Die Prüfung war abgeschlossen, aber er befürchtete, dass es noch lange nicht die letzte war.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Die Dunkelheit blieb bestehen, doch als Tryam nach unten blickte, konnte er seinen eigenen Körper wieder sehen. Es war eine seltsame Feststellung und es fiel ihm schwer, sie in Worte zu fassen.

			Etwas bewegte sich in der dunklen Umgebung und erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Ungeheuer bewegte sich und grummelte, als es auf einen Moment zum Angreifen wartete.

			Der Prinz griff nach seinem Schwert, aber er war abermals nackt und hatte somit auch keine Waffe sowie Ausrüstung, womit er das Ungeheuer bekämpfen konnte. Er besaß nur seine bloßen Hände.

			In der Finsternis konnte er das Monster, welches ihm gegenüberstand, nicht erkennen. Vorsichtig schaute er sich nach etwas Hilfreichem um. Vielleicht gab eine vorteilhafte Position oder einen Stein, den er werfen konnte.

			Nichts bot sich als brauchbare Option an. Es gab nur ihn, die Dunkelheit und das, was in den pechschwarzen Schatten unheilvoll keuchte. Er spürte den heißen Atem seines Gegners auf seiner Haut und ihm kam eine alte Geschichte, die ihn früher nachts wachgehalten hatte, in den Sinn. Es schien, als ob seine Angst vor dieser Geschichte der Gestalt in der Dunkelheit eine Form gab.

			In seiner Fantasie war die Kreatur über drei Meter groß und besaß verfilztes, braun-graues Fell. Sie hatte ein längliches Maul, aus dem Sabber tropfte und große gelbe Augen.

			Die Geschichte von der goldhaarigen Prinzessin und dem Werwolf ging ihm nicht aus dem Kopf. Er hatte sich lange vor jeder Frau mit goldenem Haar gefürchtet, da sich am Ende der Geschichte herausgestellt hatte, dass sie das Monster war.

			Jetzt stand genau dieses Ungeheuer vor ihm und leckte mit seiner langen Zunge über seine Reißzähne, während es ihn anstarrte.

			Er hatte nichts zum Bekämpfen des Biestes. Zwar besaß die Kreatur auch keine Waffen, aber ihre Reißzähne sowie Krallen schienen mehr als ausreichend zu sein, um ihn aufzuschlitzen.

			Tryam erinnerte sich daran, dass Angst nichts Schreckliches war. Skharrs Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Panik bringt einen um. Angst erinnerte ihn nur daran, dass er am Leben war und das auch so bleiben sollte.

			Der Werwolf knurrte und ging einen Schritt nach vorn, während er selbst einen Schritt zurückwich.

			Skharrs flüsternde Stimme ertönte wieder in seinem Kopf. In jedem Menschen steckt ein Barbar, der darauf wartet, freigelassen zu werden. Dies passiert zu einem Zeitpunkt, an dem man entscheiden muss, was man akzeptieren wird. Den Tod, eine Niederlage oder die Entfesselung der Wut, ohne Rücksicht auf jegliche Konsequenzen.

			Scheitern würde seine Niederlage und seinen Tod bedeuten. Außerdem würde es bedeuten, dass all dies umsonst war. Das könnten die Konsequenzen sein. Wenn er weglief, würde der Wolf ihn töten. Wenn er sich dem Unvermeidlichen stellte, würde er sterben. Er würde kein Prinz werden, sondern nur ein weiterer Bastard eines hirnlosen, alten Mannes, der eine Vorliebe für junge Frauen mit lockigem, schwarzen Haar besaß, sein.

			Er holte tief Luft, als der heiße Atem des Tieres ihm eine Gänsehaut am ganzen Körper bereitete.

			Die Akzeptanz des Unvermeidlichen war irgendwie befreiend, auch wenn er keine andere Wahl hatte. Er konnte lediglich angreifen. Das Monster hinderte ihm am Voranschreiten und die Angst brannte wie Feuer in seinem Körper. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. 

			Tryam bemerkte, dass es ein völlig verrücktes und verstörendes Geräusch war. Er war ein Tier, welches in die Enge gedrängt worden war und keinen anderen Weg als den nach vorn kannte.

			Der Prinz schrie. Er schrie nichts Bestimmtes an, sondern musste schreien, weil es seine Lungen aus irgendeinem Grund verlangten. Oder vielleicht auch aus keinem konkreten Grund. Sein ganzer Körper fühlte sich lebendig an, während er vorwärts stürmte und sein Gegner einen Gegenangriff vorbereitete.

			Das Biest war stark. Die Krallen schlitzen seine Brust auf und er lachte erneut, während er von diesem verrückten, mächtigen und unerschütterlichen Gefühl, dass es keine andere Option gab, erfüllt war. Er ließ all die unterdrückten Gefühle, die sein ehemaliger Lehrer in ihn ausgelöst hatte und all die Scham, die er verspürte hatte, als er sich für diejenigen, die in ihm nichts weiter als ein Mittel zum sozialen Aufstieg sahen, zur Schau stellen musste, los.

			Seine Feigheit und die Angst, dass er versagen und zu nichts taugen würde, fielen weg. Niemand würde ihm beim Scheitern zusehen. Es war zwar unmöglich, aber das Lachen wurde fortgesetzt, als die Bestie auf ihn eindrosch und ihn zu Boden warf.

			Die Reißzähne bohrten sich fast in seinen Arm, aber er schob ihn tiefer ins Maul des Ungeheuers, sodass er nicht gebissen wurde.

			Er holte trotz des üblen Gestanks, der aus dem Maul des Werwolfs kam, tief Luft. Dies brachte ihn nur noch mehr zum Lachen, während er in das offene Maul und nach der Zunge griff.

			Sie war glitschig und entfloh fast seinem Griff, aber er ließ sie nicht los. Seine Finger klammerten sich fest um die Zunge. Zwar erkannte er einerseits, dass es wahnsinnig war, seine Hand in das Maul eines ausgehungerten Monsters zu stecken, aber andererseits war dieser Wahnsinn das Einzige, was ihn retten würde.

			Lachen … Wahnsinn … diese Begriffe hatten ihre Bedeutung verloren, als er die Zunge packte und mit aller Kraft seines Körpers an ihr zog. Warmes Blut strömte über seine nackte Brust und Schultern. Die Kreatur brüllte vor Schmerz und versuchte, sich von dem Verrückten, der ihr die Zunge herausgerissen hatte, loszureißen.

			Tryam warf das Organ zur Seite, stieß sich vom Boden ab und warf den Werwolf auf den Rücken. Die tödlichen Krallen schlitzten über seine Schulter, seine Brust und seinen Rücken, aber der Schmerz fachte das Feuer in ihm nur noch mehr an. Er schrie erneut und prügelte mit seinen Fäusten auf die Bestie ein. Obwohl er es allmählich mit seinen Schlägen erschöpfte, würde es länger als er selbst durchhalten. 

			Er ging näher heran und streckte seine Hand nach den Augen des Monsters aus. Diese waren geschlossen, aber er drückte sie einfach mit seinen Fingern ein. Das weiche Fleisch gab nach und seine Finger glitten hinein, während noch mehr warmes Blut über seine Finger und Arme spritzte. Er übte weiterhin Druck aus und das Ungeheuer strampelte und versuchte, sich von ihm loszureißen. Der Prinz ließ nicht los, obwohl sein ganzer Körper von dem Ringen der Kreatur herumgerissen wurde. Seine Finger gruben sich tiefer in die Augenhöhlen und sogar darüber hinaus hinein.

			Schlussendlich kämpfte das Biest nicht mehr gegen ihn an und die Krallen hörten auf, sein Fleisch aufzuschlitzen. Er lehnte sich über das Geschöpf und wartete darauf, dass es sich in seine ursprüngliche Form zurückverwandelte. Jedoch wurde ihm nach einer Weile klar, dass dies wahrscheinlich nicht geschehen würde.

			Es kostete ihn viel Mühe, aber er schaffte es, aufzustehen. Er starrte den Werwolf an und ein Teil von ihm erwartete immer noch einen erneuten Angriff. Allerdings lag die Bestie regungslos in ihrer Blutlache, die sich allmählich auf dem Boden ausbreitete. Er war sich nicht einmal sicher, ob es in Wahrheit ein richtiges Monster war oder ob Werwölfe wirklich existierten.

			In diesem Augenblick erkannte Tryam, dass ein großer Teil des Blutes sein eigenes war. Seine Knie gaben nach und er sank neben seiner Beute zu Boden. Dennoch hatte er etwas Außergewöhnliches vollbracht. Das Töten eines Werwolfes mit bloßen Händen war sicherlich etwas, wofür man sich an ihn erinnern würde, oder?

			Er lachte wieder. Dieses Mal war es ein schwächeres Geräusch, welches nicht mehr aufgrund seines Wahnsinns, sondern seines Vergnügens ertönte. Am Ende seines Lachens musste er husten.

			»Netter Versuch, du großer Bastard, aber es scheint, dass ich viel verrückter bin als du«, flüsterte er und streichelte das verfilzte Fell des Biests, ehe seine Augen von selbst zufielen. Das Atmen fühlte sich fast unmöglich an und alles um ihn herum wurde schwarz.

			»Das, was zuerst stirbt, ist wahrhaftig tot.« Eine Stimme sprach in der Dunkelheit oder vielleicht befand sie sich in seinem Kopf. Tryam öffnete seine Augen und versuchte, sich zu konzentrieren.

			Die Finsternis war verschwunden, weshalb die Stimme nicht von dort gekommen war. Er verzog sein Gesicht, da er in eine vertraute Situation versetzt war. Er spürte den Sand unter seinen Füßen und roch den Duft von Rosmarinblüten, die vor jedem Kampf verstreut wurden. Die Geräusche des Publikums waren auf seltsame Weise beunruhigend und wurden durch das tiefe Brummen der Hörner ergänzt.

			Die Erinnerung war besonders klar und er stellte fest, dass er sich wieder in der Kampfarena befand und die Sonne hoch am Himmel stand und erbarmungslos auf ihn herabschien. Er kniff die Augen zusammen, die nur durch den Helm, den er trug, geschützt waren.

			»Also bin ich nicht mehr nackt«, flüsterte er nach einem flüchtigen Blick auf seinen Körper. »Das ist zumindest etwas besser.«

			Das angenehme Gewicht der Rüstung umgab ihn, obwohl er ein paar Sekunden brauchte, um die Situation zu verstehen. Sein Tod oder zumindest die Möglichkeit eines solchen lastete immer noch über ihm. Der Prinz war sich nicht sicher, ob er sich in einer Art Jenseits befand oder ob dies wirklich mit ihm geschah.

			Es war eine vollständige Rüstung, wie sie in den Kämpfen der Arena verwendet wurde. Darunter war ein Kettenhemd und ein Schwert, welches er fest umklammert hielt, damit es nicht verschwand.

			Zwar war es ein sehr schönes Schwert, aber es war ungewohnt. Es war vollkommen ausgeglichen, als wäre es für seine Hand gemacht worden.

			Sein Gegenüber besaß eine im Sonnenlicht silbern schimmernde Rüstung und führte sein Schwert mit großem Geschick. Es war schwer zu erkennen, um wen es sich handelte, aber er war ungefähr so alt wie er. Der junge Prinz beschloss, dass dies ein durchaus seltsames Leben nach dem Tod war, falls es das auch wirklich war. 

			Der andere Mann brüllte für das Publikum, welches mit Jubel antwortete. Für Tryam buhten sie, um zu zeigen, dass er nicht ihr Favorit war.

			»Warum sollten wir dich in Erwägung ziehen?«, fragte der andere Mann und wandte sich nun an den Prinzen. »Was ist, abgesehen von deinem Vater, das Besondere an dir? Jeder Mann kann so kämpfen wie du. In dir sehen wir lediglich ein Kind, das sich als Prinz ausgibt.«

			Tryam sah sich um. Es waren die Worte seines Bruders, die ihn stets verfolgten und er erkannte nun, wem er gegenüberstand. Es war der Prinz und Erbe, der die Waffe des Kaisers trug.

			»Ein Balg!«, fuhr Cathos fort und stolzierte durch die Arena, während jedes seiner Worte von der Menge wiederholt wurde. »Mit keinem Platz auf der Welt. Du bist nur eine Fußnote, nur ein weiterer Bastard. Gezeugt aus dem Nichts, um nichts zu sein und nichts zu werden.«

			Der Prinz zögerte, als der Wahnsinn ihn erneut überkam. Dieses Mal fühlte es sich falsch an. Er hatte sich nicht unter Kontrolle und seine innere Kraft nicht selbst entfesselt. Das Blut rauschte in seinen Ohren und seine Wut bestand darauf, dass er das nutzlose Arschloch einfach ausweidete.

			Er rannte über den Sand und hielt seine Klinge fester, als der Erbe sich umdrehte. Dieser bemerkte den Angriff, parierte und versuchte, der geschwungenen Klinge zu entkommen.

			Tryam drängte vorwärts, um ihn in die Enge zu treiben. Alle seine Schwerthiebe wurden geblockt, aber er lehnte sich nach vorn und versetzte seinem Halbbruder einen kraftvollen Tritt in den Bauch, sodass er gegen die Wand der Arena geschleudert wurde.

			Nach dem Aufprall stürzte der Mann zu Boden, rollte aber weg, um dem wütenden Prinzen zu entkommen.

			»Egal … egal, was du mir antust«, forderte Cathos ihn beim Aufstehen heraus, »egal, was du aus dir machst. Wenn du mein Blut vergießt, wird es das Blut eines Kaisers sein, während deines nichts weiter als das eines gewöhnlichen Köters sein wird.«

			Die Wut, die in seinem Körper brannte, löste sich plötzlich auf und Skharrs Worte kehrten zu ihm zurück, als stünde der Barbar an seiner Seite. Jungen und streitlustigen Personen musste eine Lektion erteilt werden, aber nicht auf Kosten ihres Lebens. 

			»Du warst nie dazu bestimmt, Kaiser zu sein«, flüsterte Tryam und kämpfte darum, die Hitze, die aus seiner Magengrube aufstieg, zu unterdrücken. »Du wurdest zu einer Schachfigur herangezogen. Ein Herr des Nichts, dem die Leute über ihn die Schuld geben können, wenn das Reich fällt.«

			Der Erbe kniff die Augen zusammen und wusste nicht, was er als Nächstes sagen sollte, als sein Gegner erneut auf ihn zukam. Diesmal ging der anstrebende Prinz ruhiger und taktischer vor, um den anderen Kämpfer in der Defensive zu halten. Unzählige Hiebe und Schläge zwangen ihn Schritt für Schritt zum Rückzug, bis er mit dem Rücken zur Wand stand. Tryam wich einem wilden Hieb, der auf seinen Kopf gerichtet war, aus, hakte den Schwertgriff hinter dem Knie seines Gegners ein und zog ihm das Bein unter dem Körper weg.

			Cathos fiel mit einem lauten Stöhnen und starrte ihn an, während Tryams Klinge an seinen Hals gepresst war.

			»Deine Abstammung ist nicht das, was dich ausmacht«, flüsterte Tryam, steckte sein Schwert in die Scheide und reichte dem anderen Mann die Hand, um ihm auf die Beine zu helfen, »sondern dein eigenes Handeln. Auf diese Weise wird man sich an dich für mehr als nur deinen Vater erinnern.«

			Etwas schien sich in der Welt um ihn herum zu verändern. Plötzlich verschwand die andere Hand und das Schwert in seinen Händen. Er trug keine Rüstung mehr.

			Die Arena war ebenfalls aufgelöst und er starrte auf eine Decke, die weit über ihm hing. Sie war beleuchtet von etwas, das wie Blumen und Moos aussah und den Raum mit einem seltsamen, violetten Licht erfüllte.

			War er wieder im Verlies?

			Tryam zwang sich, langsam aufzustehen und schaute sich um, bevor sein Blick kurz auf eine wackelige Brücke fiel. Es war die gleiche Brücke, über die er zu der kleinen, flachen Ebene gelangt war. Von dort wanderte sein Blick zu der Ecke, in der sich der Teich befunden hatte. Dieser war nicht vorzufinden und anstelle des Wassers lehnte ein Schwert an der Steinwand.

			Es sah ähnlich aus wie das, das er bei sich trug. Es war ein Anderthalbhänder mit einem verzierten Griff, der aus polierter Bronze, Elfenbein und einer Art Eiche gefertigt war. Der Knauf stellte einen Löwenkopf dar.

			Die Waffe war außergewöhnlich schön und er zog sie heraus, um die Klinge zu prüfen.

			Er konnte sein Spiegelbild in dem glänzenden Stahl sehen. Blut bedeckte seine Brust, seine Arme und fast seine gesamte, nackte Haut. Es war nahezu pechschwarz und sah nicht wie normales Blut aus. Schnell warf er einen Blick über seine Schulter und stellte fest, dass sich neben der Blutlache auch blutige Spuren auf dem Steinboden befanden. Außerdem erblickte er die Stelle, wo der Körper des Werwolfs gelegen hatte.

			Der Gedanke, dass die Bestie aufgestanden und davongekommen war, war beängstigend, da er sich sehr sicher war, sie getötet zu haben. Ein Teil von ihm bestand darauf, dass es nichts mehr als ein Traum gewesen war, aber die Anzeichen für das Gegenteil waren überall um ihn herum sichtbar. 

			Etwas benommen richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Spiegelbild. An den Stellen auf seiner Brust, an denen er nicht mit Blut bedeckt war, konnte er sehen, dass die Handabdrücke verschwunden waren. Er nahm an, dass die auf seinem Rücken ebenfalls verschwunden waren. 

			Er wandte sich ab, da er nur ungern auf dieser kleinen und einsamen Ebene verweilte, warf sich das Schwert über die Schulter und begann, die Brücke zu überqueren. Der Nebel hüllte ihn ein, als er in die Richtung, in der Skharr hoffentlich immer noch auf ihn wartete, ging.

			Es war unklar, wie lange er geschlafen hatte, falls er überhaupt geschlafen hatte. Er war sich über nichts mehr sicher. Es schien, als hätte er geträumt und gleichzeitig doch nicht geträumt.

			Seltsamerweise war die Erschöpfung, die er zuvor empfunden hatte, weg. Die Angst, die er beim ersten Bestreiten der Brücke verspürt hatte, war ebenso verschwunden.

			Glücklicherweise erfüllte die Stimme des Barbaren seine Ohren, als er sich der anderen Seite näherte.

			»Ich kann Euch von hieraus riechen.«

			Tryam lachte. Die beleidigende Bemerkung war aus dem Mund des Mannes geradezu liebenswert.

			Mit einem kleinen Grinsen im Gesicht ging er langsam weiter, bis er das andere Ende erreichte. »Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht einfach meine Schritte auf der Brücke gehört habt?«

			Skharr saß mit ausgezogener Rüstung auf dem Boden und reparierte die Stelle seines Gambeson, die der Troglodyten beschädigt hatte. Es war äußerst merkwürdig, den Mann mit Nadel und Faden in der Hand zu sehen.

			Der Krieger bemerkte, wie der junge Prinz ihn anstarrte. »Eigentlich würde ich sagen, dass Ihr lernen solltet, wie Ihr Eure Rüstung repariert, aber als Kaiser werdet Ihr das wahrscheinlich nicht tun müssen.«

			Er realisierte, dass er völlig nackt sowie blutbedeckt und nur mit einem Schwert über der Schulter vor dem Mann stand.

			»Seid Ihr neugierig genug, um nachzufragen?«

			Nach einem Moment schüttelte der Barbar den Kopf. »Nicht wirklich. Es reicht aus, dass Ihr überlebt und anscheinend den Beweis für das Bestehen der Verliesprüfungen eingesammelt habt. Aber Ihr solltet Euch das Blut abwaschen, bevor Ihr Eure Kleidung und Eure Rüstung anlegt.«

			Tryam betrachtete sich selbst und nickte. Sein Begleiter hatte in der Tat ein gutes Argument vorgebracht.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Wenigstens war ihnen eingefallen, ihre Trinkschläuche aufzufüllen, bevor der Prinz sich das Blut von seiner Haut abwusch.

			Skharr war zwar daran interessiert, wie der Prinz in diesen Zustand versetzt worden war, aber er war nicht neugierig genug, um nachzufragen. Es war nur die Sache des Prinzen und nur des Prinzen, darüber nachzudenken. Fragte er danach, würde er einen Schritt zu weit gehen. Diese ganze Reise war schließlich Tryams Abenteuer.

			Seine Aufgabe war es lediglich, den Jungen lebendig hinein- und wieder herauszubringen, und zwar möglichst ohne die Verwendung magischer Gegenstände, die er bei sich trug. Er trug ein Messer, welches ein Geschenk der Elfin gewesen war, bei sich und ihm angeblich einen Wunsch erfüllte, wenn er sich damit ins Herz stach. Zwar war er sich nicht sicher, ob er damit den jungen Prinzen retten würde, aber es war eine Möglichkeit, die er nutzen würde, falls sein Begleiter dazu bereit war.

			Das Blut war eine beeindruckende Menge gewesen und verunreinigte bald die Wasserpfütze, die sie zuvor gefunden hatten. Jenseits der Kammer, in der sie die verbrannte Leiche des Yetis zurückgelassen hatten, hatte er Geräusche wahrnehmen können. Als er nachsah, waren es nur eine Handvoll Plünderer gewesen. Sie flüchteten schnell, als sie sahen, dass sich etwas Größeres näherte und er hatte nicht erkennen können, was sie waren.

			Tryam sah irgendwie anders aus. Der Krieger wollte ihn nicht anstarren, da der Junge den größten Teil des Rückweges ohne seine Kleidung zurückgelegt hatte und es keinen Sinn ergab, ihn in Verlegenheit zu bringen. 

			Aber dennoch war eine Veränderung sicher eingetreten. Er war ein wenig nachdenklicher, ruhiger und viel vernünftiger. Er schien auch bodenständiger zu sein. Die Nervosität der Jugend war zwar immer noch da, aber er schien sich etwas besser unter Kontrolle zu haben.

			Es stellte sich also die Frage, was genau mit dem Jungen geschehen war. Skharr wollte nicht annehmen, dass der Prinz einen Drachen oder ein anderes Biest getötet und in dessen Blut gebadet hatte. Jedoch schien dies mehr oder weniger das, was ein haariger, selbstsüchtiger Gott von einem Prinzen und zukünftigen Kaiser verlangen würde, zu sein.

			Er hatte auch Fragen zu dem Schwert, aber er nahm an, dass der Junge schon darüber sprechen würde, wenn er dazu bereit war.

			Trotz seiner Neugier blieb er bei seinem Beschluss, keine Fragen zu stellen. Für sie würde später noch genug Zeit sein.

			»Nun denn«, sagte Tryam, während er seine Kleidung sowie seine Rüstung anzog und sein neues Schwert über seinen Rücken schnallte. Sein anderes Schwert hing an seiner Hüfte. »Wir sollten versuchen, einen Ausgang zu finden. Sofern Ihr nicht vorschlagt, dass wir unsere Schritte zurückverfolgen sollten. Das Drachennest ist bestimmt noch dort und es würde sich die Frage stellen, ob wir es überhaupt von dieser Seite aus ohne den Drachen öffnen können.«

			»Wir können davon ausgehen, dass die Türen ohne sie geschlossen bleiben. Außerdem glaube ich, dass wir das Tor nicht öffnen können, selbst wenn sie vor Ort wäre.« Skharr stutzte, als er eine leichte Berührung vernahm und schaute sich im Raum um. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand oder etwas leicht auf die Schulter geklopft, um seine Aufmerksamkeit auf eine der entfernt liegenden Wände zu lenken.

			Er dachte darüber nach, wie der Yeti tief im Inneren eines Verlieses jagte und erblickte eine große Holztür auf der anderen Seite des Raumes.

			»Habe ich jetzt Wahnvorstellungen?«, fragte er. »War diese Tür schon hier, als wir das erste Mal durch diesen Raum gingen?«

			Der Prinz kniff die Augen zusammen, während er sein Gepäck über die Schulter warf. »Was … diese Tür? Nein, sie war nicht da, als wir hier durchkamen. Ich schwöre, dass ich jeden Zentimeter dieses Raumes inspizierte habe, während Ihr geschlafen habt.«

			Sie war groß genug, damit der Yeti durchgehen konnte und selbst größere Hände schienen sie leicht öffnen zu können. Vielleicht jagte das Tier draußen und kehrte zurück, um die Kälte im Inneren zu genießen.

			»Gottverdammte Schleimgrubenmagie«, murmelte Skharr, als er sich vorsichtig der Tür näherte. »Man sollte meinen, dass es einen einfacheren Weg für all das gibt, aber nein, sie müssen … vollkommen geheimnisvoll in Bezug auf alles sein.«

			Er zog sie langsam auf, während er aufmerksam blieb und darauf wartete, dass etwas hindurchtrat und sie töten wollte.

			Die Tür schwang mit knarrenden Scharnieren auf und er ging mit seiner Hand auf seinem Schwert hindurch. Ein kleiner Tunnel führte von dort aus zu einer Lichtquelle, die wie das Sonnenlicht aussah.

			»Skharr?«, fragte Tryam, als er hinter ihm stehen blieb. »Was glaubt Ihr, wird als Nächstes kommen? Wir können nicht zu Fuß nach Citar reisen. Nun … Ihr könntet es vielleicht, aber ich fände es etwas schwieriger.«

			»Das Problem werden wir lösen, wenn es auch auftritt«, antwortete er und ging vorsichtig auf das Licht zu, das hinter dem Tunnel aufleuchtete.

			Seine Geschwindigkeit war ihm zu langsam, also ging er schneller. Es war leicht festzustellen, dass sie nicht in der Wüste auftauchen würden. Die Hitze war natürlich geblieben, aber das Klima besaß eine Feuchtigkeit, die in den weiten Sandgebieten nicht vorhanden gewesen war.

			Er trat hinaus und schirmte seine Augen gegen das grelle Sonnenlicht über ihnen ab. Ein Pferd wieherte und er runzelte die Stirn, weil er dem Anblick nicht ganz glauben konnte.

			Pferd graste friedlich vor ihnen, als hätte er erwartet, dass Skharr genau an dieser Stelle auftauchen würde. Die beiden anderen Pferde, die Tryam für die Reise mitgebracht hatte, waren ebenfalls dort. Es schien, als sei ihr ganzes Gepäck noch auf die Pferde geschnürt.

			»Woher … woher wussten sie, dass sie uns hier finden würden?«, fragte der Prinz verwirrt. »Selbst wir hatten keine Ahnung, wo wir herauskommen würden.«

			Der Barbar wollte nicht alles Pferd zuschreiben. Er war ein intelligentes Tier und sogar intelligenter als er selbst, aber dieses Mal war etwas anderes als die Schlauheit des Hengstes am Werk.

			»Glaubt Ihr an die Götter, Tryam?«, fragte er, als Pferd sich umdrehte und seine Schulter anstupste.

			»Eventuell. Warum fragt Ihr?«

			»Weil ich das Gefühl habe, dass sie an Euch glauben.«

			»Was bedeutet das? Wie beantwortet das meine Frage?«

			»Das tut es nicht.« Er zuckte mit den Schultern, nahm seinen Helm ab und steckte ihn in die übliche Satteltasche. »Und es spielt auch keine Rolle. Es gibt ein altes Sprichwort, das besagt, dass man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen soll. Ich denke, daran sollten wir uns halten.«

			Der junge Prinz starrte ihn einen Moment lang an, bevor er ebenfalls mit den Schultern zuckte. »Nun gut. Sollen wir nach Citar zurückkehren? Dort können wir uns ausruhen, bevor wir in die Reichsstadt weiterreisen.«

			»So heißt sie also?«

			»Ich bin mir sicher, dass es früher einen anderen Namen gab. Mein Vater hat ihn aber geändert, damit sie das Kronjuwel seines Reiches darstellt. Also, nach Citar?«

			Skharr schüttelte den Kopf. »Wenn Eure Attentäter Euch irgendwo abfangen wollten, bevor Ihr zu Eurem Vater zurückkehrt, wo würden sie auf Euch warten?«

			Tryam überprüfte seine Taschen und war überrascht, dass sie immer noch mit dem, was sie zurückgelassen hatten, gefüllt waren. »Citar, nehme ich an. Was schlagt Ihr also vor? Sollen wir auf direktem Weg und auf uns allein gestellt in die Reichsstadt zurückkehren? Dafür würden wir Wochen brauchen.«

			»Nicht auf uns allein gestellt. Wir könnten wahrscheinlich eine kleine Karawane aufsuchen und so unser Vorgehen verbergen.«

			»Nun gut.« Der Prinz stieg auf sein Pferd, nachdem er seinen Besitz wieder in den richtigen Taschen verstaut hatte.

			»Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte Skharr.

			»Als ob meine Probleme noch lange nicht vorbei wären.«

			»Ihr besitzt einen guten Instinkt.«

			* * *

			Die Wüste war nie Skharrs bevorzugte Umgebung, aber sie besaß bestimmte Eigenschaften, die sie zu einem günstigen Aufenthaltsort machten.

			So konnten sie zum Beispiel eine Karawane, die aus der Stadt Citar kam, schon von weitem sehen. Ihre Lagerfeuer waren nachts am leichtesten zu finden, wodurch man ihren Weg durch die staubige Landschaft folgen konnte. 

			»Sie haben ihr Tempo erhöht«, sagte er zum Prinzen, der seine Augen abschirmte, damit er sie sah. »Sie werden verfolgt.«

			»Wie kommt Ihr darauf?«

			»Sie sind von ihrem Weg, den sie seit Tagen folgten, abgewichen.« Er holte seinen Bogen und seinen Köcher hervor und blickte dabei weiterhin in die Ferne. »Entweder haben sie sich verirrt oder sie haben erkannt, dass sie jeden Moment von den Hügeln aus angegriffen werden.«

			Er wartete nicht auf eine Antwort seines Begleiters, sondern war bereits weiter vorwärts gerannt. Inzwischen waren sie nahe genug an der Karawane und die Reisenden hatten es bemerkt. Sie waren nicht langsamer geworden, damit sie sich ihnen anschließen konnten, aber sie hatten auch keine Wachen für einen Angriff zurückgelassen.

			Als sich die Wagen von den Hügeln entfernten, tauchten plötzlich Pferde auf und preschten den Abhang hinunter. Ihre Reiter stießen dabei Kriegsgeschrei aus und erhoben ihre Waffen zum Angriff.

			Der Barbar wusste, dass der Prinz hinter ihm war und grinste, als der Junge sein Pferd zum Galopp anspornte.

			Die Ausdauer der TodEsser war überdurchschnittlich, aber er war sich bewusst, dass er nicht schneller als ein galoppierendes Pferd war. Allerdings musste er sich Sorgen darüber machen, dass die Reisenden sie wahrscheinlich für einen Teil der Plünderer hielten und sie angreifen würden.

			Skharr stoppte und richtete seinen Blick auf die feindlichen Reiter, die stetig auf die Karawane zustürmten. Gelassen hob er seinen Bogen und spannte einen Pfeil auf die Sehne.

			Mit seinem geübten Auge konnte er schätzen, dass sie weniger als hundert Schritte entfernt waren. Zwar wäre es nicht der längste Schuss, den er jemals gemacht hatte, aber es war dennoch eine Herausforderung. Er zog den Pfeil bis zu seiner Wange zurück. Dann nahm er sich einen Moment Zeit, um die Entfernung, welche die Pferde während des Pfeilflugs zurücklegen würden, zu ermitteln und ließ ihn los.

			Er zog sofort einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und wartete nicht ab, ob der erste sein Ziel fand. Seine stille Gewissheit, dass er treffen würde, wurde Augenblicke später durch einen überraschten Schmerzensschrei bestätigt.

			Mit einem weiteren Pfeil auf der Sehne schritt er weiter vorwärts. Die Banditen sahen sich nach ihren Angreifern um, während eines der Pferde anhielt und unruhig ohne seinen Reiter tänzelte.

			Das Zurückziehen des Pfeils fühlte sich so natürlich wie das Atmen an. Der Pfeil wurde abgeschossen und traf den Mann, der sich zuerst in seine Richtung gedreht hatte. Er musste zugeben, dass es auch ein guter Schuss gewesen war und hielt seine Waffe bereit, während eine Handvoll Reiter den Ursprung der Pfeile suchten.

			Ihr Heranstürmen war unterbrochen worden, was den Wachen der Karawane genügend Zeit gab, um eine Verteidigung aufzubauen. Schnell brachten sie einige Wagen in eine schützende Position, damit sie nicht von den Pferden niedergetrampelt werden konnten. Die Bogenschützen schossen Pfeile ab und töteten einen der Angreifer und verwundeten einen weiteren.

			Obwohl die feindliche Gruppe ihren Angriff fortsetzte, schien sie verwirrt zu sein und sah sich um, als wüsste sie nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Dementsprechend fragte sich Skharr, ob er versehentlich einen ihrer Anführer ausgeschaltet hatte. Schnell spannte er einen weiteren Pfeil ein und stieß weiter vor. Nach ein paar Schritten hob er den Bogen und gab seinen Schuss ab.

			Das Projektil warf einen Reiter vom Pferd und die Gruppe wandte ihre Aufmerksamkeit der momentan größeren Bedrohung zu.

			Er stockte, als er einen weiteren Pfeil ziehen wollte und überlegte, wie viel Zeit ihm noch blieb. Sein Entschluss war wenigstens noch einen abzuschießen, bevor er sich überlegen musste, wie er nicht zertrampelt werden würde.

			Plötzlich kam ein anderes Pferd in sein Blickfeld. Dieses war viel größer als die Ponys der Plünderer und der Reiter hielt ein Schwert in seiner Hand. Tryam fing die Plünderer ab und richtete Schwerthiebe auf die Feinde um ihn herum, während Skharr einen weiteren Pfeil, der noch einen Angreifer vom Pferd schleuderte, abfeuerte. Ein Kopf wurde abgetrennt und Blut spritzte auf die anderen. Der Angriff der Plünderer kam abrupt zum Stillstand. Die Wachen der Karawane traten hinter ihrem Schutz hervor und versuchten, den beiden Kämpfern zu helfen.

			Der Barbar ließ seinen Bogen und Köcher fallen und ließ beide auf dem Boden zurück, während er auf die angehaltene Gruppe zuging. Falls es einen passenden Zeitpunkt für einen Angriff gab, dann war es der, an dem sich ihre Pferde nicht bewegten.

			Der junge Prinz hielt sie in der Defensive und seine Rüstung verhinderte, dass er von ihren Säbeln verletzt wurde.

			Einer schaffte es, um sie herumzugehen und schlug auf den ungeschützten Rücken des Jungen ein.

			»Wohl kaum, ihr abscheuliches, Ziegen vögelndes Bergpack!«, brüllte der Barbar und stürzte sich auf den Mann. Erst hob er ihn aus dem Sattel und dann warf er ihn in den Sand. Bevor er wieder aufstehen konnte, stampfte er mit seinem Stiefel auf den Hals des Räubers, bis dieser Blut spuckte.

			Als Nächstes zog er sein Schwert und nickte zustimmend, als Tryam die Räuber direkt in die Richtung der Karawanenwachen, die auf dem Weg waren, ihnen zu helfen, trieb.

			Jetzt waren nur noch zwölf von ihnen übrig, und im Moment kämpften nur die beiden gegen sie. Skharr wich Tryams Waffenschwüngen aus und rammte sein Schwert in den Magen eines weiteren Angreifers, der sich an die Flanke des Prinzen heranschleichen wollte. Die Wucht des Schlages stieß den Angreifer aus dem Sattel und schleuderte ihn zur Seite, während der Barbar um das Reittier des Jungen ging.

			Zwar war es ein Schlachtross, das an solche Situationen gewöhnt war, aber der Junge versuchte, den Krieger nicht zu zertrampeln. Er trat zur Seite, nur um in eine Handvoll Ponys hineinzurasen. Dadurch taumelten sie und einige Reiter fielen sogar herunter, während Skharr wegspringen musste, um nicht umgeworfen zu werden.

			Die Kämpfer der Karawane trafen ein und zerrten die restlichen Reiter von ihren Pferden, aber ließen sie vorerst am Leben. Skharr wusste genau, dass die Kämpfer die Plünderer getötet und verstümmelt hätten, bis nur noch Blut, Eingeweide und Fleisch übrig geblieben wären, wenn der Angriff länger angedauert hätte und ihre Freunde umgekommen wären.

			Die kurze Dauer des Gefechts bedeutete, dass sie auf Geld aus waren. Denn er wusste, dass sie die Gefangenen zurückbringen und sich wahrscheinlich etwas dazuverdienen würden, falls sie überlebten.

			Der Anführer saß immer noch auf seinem Pferd und ritt zu Skharr, der sich derzeitig vergewisserte, dass Tryam unversehrt war.

			»Ich kenne Euch«, sagte der Mann zur Begrüßung, als er aus dem Sattel stieg und ihn misstrauisch musterte. »Na ja, ich weiß über Euch Bescheid. Nicht viele entsprechen der Beschreibung. Ihr seid der Barbar von Theros, nicht wahr? Aus Verenvan?«

			»Nicht aus …« Er schüttelte den Kopf. »Na gut. Ja, das bin ich.«

			»Ich dachte schon, wir hätten unser Ende gefunden, als diese Räuber uns aus dem Hinterhalt überraschten.« Der Mann warf einen Blick auf Tryam, der seine Klinge in die Scheide steckte. »Wir danken Euch beiden für Euer Eingreifen. Eskortiert Ihr diesen Jungen?«

			Skharr schaute den Prinzen an und fragte sich, wie der Mann darauf kommen konnte, dass er die Eskorte des Jungen war. Er trug nichts, was ihn als etwas anderes als einen Krieger auswies. Nur das Schwert ließ ihn als etwas anderes wirken. Dieses stach sehr hervor und war die Art von Waffe, die nur jemand mit dem nötigen Geld führen konnte.

			»Nein«, sagte er schnell, bevor sein Begleiter für ihn antworten konnte. »Wir wurden beide von der Theros-Gilde zur Arbeit in die Reichsstadt gerufen. Ihr könnt uns nicht bis dahin mitnehmen, oder?«

			»Nicht in die Reichsstadt, aber wir sollten in der Lage sein, Euch nach Geron zu bringen. Von dort aus könntet Ihr Euch sicherlich einem Geleittrupp anschließen.«

			Er nickte zustimmend und die Wachen kehrten zur Karawane zurück, wo sie sich alle auf die Weiterreise vorbereiteten. Tryam säuberte sein Schwert, während Skharr sich die Zeit nahm, seinen Bogen, seinen Köcher und die abgeschossenen Pfeile einzusammeln, bevor sie sich der Gruppe anschlossen.

			Es dauerte nicht lange, bis sie ihr Lager aufschlugen. Einige Männer luden die beiden Neulinge ein, die Beute, die sie von den Räubern genommen hatten, zu verspeisen.

			»Warum habt Ihr ihnen nicht gesagt, dass Ihr mich eskortiert?«, fragte der Prinz, als sie das erste warme Abendessen seit Tagen aßen.

			Der Barbar stellte sicher, dass niemand, der ihnen zuhörte, in der Umgebung war, bevor er mit den Schultern zuckte. »Es gibt schon zu viele Leute, die Euch töten wollen. Es ist das Beste, wenn wir nicht allen Leuten, die wir treffen, Euren Aufenthaltsort und Eure Identität verraten, oder?«

			»Aber … wenn bereits bekannt ist, dass Ihr mich begleitet, wäre das nicht schon längst weitverbreitet?«

			Skharr nickte langsam. »Ja, dennoch sollten wir alles tun, um Eure Verfolger aufzuhalten.«

			»Dann solltet Ihr damit aufhören, Eure Identität preiszugeben.«

			»Ich kann sie nicht wirklich verbergen.«

			»Ihr könnt es aber versuchen.«

			»Und unsere neuen Freunde anlügen? Sie würden es sofort merken. Ich bin nicht so geübt in Hofpolitik wie Ihr.«

			Der Junge öffnete den Mund, um die Diskussion fortzusetzen. Allerdings schüttelte er plötzlich den Kopf und rollte mit den Augen, als er beschloss, nicht weiter über das Thema zu reden. Der Junge hatte natürlich recht. Jede Person, die über ihre gemeinsame Reise Bescheid wusste, würde wissen, wer er war, aber nicht jeder würde Bescheid wissen. Das bedeutete hoffentlich, dass sie durch das Verbergen der Identität des Prinzen die Reichsstadt ungehindert und unbeschadet erreichen würden.

			Und von dort aus lag alles wieder einmal an dem jungen Prinzen.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Glücklicherweise war ein Geleittrupp in Geron, was eine kleinere Stadt am Rande der Wüste war, bereit, sie in die Reichsstadt zu bringen.

			Skharr erzählte dem Trupp, dass sie zwei Wachen waren, die so schnell wie möglich die Stadt erreichen mussten. Der Prinz entschied, dass dies die richtige Vorgehensweise war, nachdem er die Situation abgewogen hatte. Außerdem hatte dies den Vorteil, dass sie kein Gold für die Reise bezahlen mussten, solange sie sich den Wachen der Gruppe anschlossen.

			Obwohl er befürchtet hatte, dass sie unterwegs angegriffen werden würden, konnte Tryam sich über einen friedlichen Verlauf der Reise freuen. Es schien Jahre her zu sein, seitdem er nicht mehr in einer lebensbedrohlichen Situation gewesen war. Jedoch sagte ihm sein Instinkt, dass sich dies ändern würde, wenn sie ihr Ziel erreichen würden.

			Der Schlaf war erholsamer, als er erwartet hatte. Seltsamerweise hatte er sich wohlgefühlt, als er mit seinem neuen Schwert im Arm geschlafen hatte. Die beiden Gefährten wachten für ihre morgendlichen Übungen früh auf, aber je länger sie übten, desto mehr wurde ihm klar, dass der Barbar immer noch Schwierigkeiten mit dieser Waffenart hatte.

			Seine Grundlagen waren gut und seine Fußarbeit war zwar fehlerfrei, aber er bewegte sich zu wenig mit den Hüften. Er verließ sich zu sehr auf die Kraft und Geschwindigkeit seiner Arme und Schultern. Trotzdem war Skharr immer noch der überlegene Krieger und er erinnerte sich oft daran, dass der Skharr auf dem Übungsplatz sich erheblich von dem Mann auf dem Schlachtfeld unterschied. 

			Aber das Schwert war eine feinere Waffe und an diese Feinheiten konnte sich der Mann nur schwer gewöhnen.

			Die Reise in die Stadt hatte einige Wochen gedauert und der Krieger hielt inne, um die Weite des Landes zu studieren. Er kniff die Augen zusammen, während sein Blick über die gesamte Fläche schweifte.

			Mitten durch die Stadt strömten drei Flüsse, die alle in den Ozean mündeten und auf denen Schiffe fahren konnten. Über sie führten riesige Brücken, die gut sichtbar waren, da ihre Bögen höher als die Mauern waren, die sie umgaben.

			Von ihrem Standort aus schien die Stadt über die Mauern hinauszuwachsen. Sie erstreckte sich kilometerweit und ging fast nahtlos in die Bauernhöfe über. Diese Höfe nutzten die fruchtbaren Böden der Ebene, die endlos zu sein schien.

			»Ihr habt noch nie die Reichsstadt gesehen?«, fragte Tryam und war interessiert an der Reaktion seines Begleiters.

			»Nie.« Skharr schüttelte den Kopf. »Ich habe immer nur von ihr gehört. Man sagte mir, dass ein Mann mit meinen Fähigkeiten in der Arena eine Menge Geld verdienen kann. Doch mochte ich die Regeln des Blutsports noch nie.«

			Der Prinz kniff die Augen zusammen und deutete auf ein großes, rundes Gebäude, das über die Mauern herausragte. »Dort ist er. Der Ort, an dem die Menschen zum ersten Mal dachten, dass ich ihr Kaiser werden könnte. Bei jedem Sieg jubelten tausende meinen Namen. Man kann leicht süchtig nach diesem Gefühl werden. So viele glauben an und drängen einen zum Sieg.«

			Der Barbar schüttelte den Kopf. »Blutsport. Ich habe es nie verstanden.«

			»In den meisten Zivilisationen sind sie verboten, aber die Botschafter all dieser Länder kommen, um zuzusehen und so laut wie die Menge zu jubeln. Natürlich tun sie es aber privat.«

			Skharr erwiderte nichts darauf und schaute mit dem Kopf zur Seite, als wolle er an etwas anderes denken, während er sich der Gruppe anschloss, die weiter in die Stadt zog.

			Sie war an sich schon beeindruckend. Die Mauern waren fast dreißig Meter hoch und in regelmäßigen Abständen von Türmen unterbrochen. Alle Gebäude rund um die Mauern waren etwa hundert Schritte entfernt, damit eine angreifende Armee keine Deckung vor den herabregnenden Pfeilen finden konnte.

			Ein breiter Wassergraben wurde von den Flüssen mit Wasser versorgt und die Brücken, die ihn überquerten, waren schon einige Jahrzehnte alt.

			Die Reichsstadt war seit ihrer Umbenennung nicht mehr angegriffen worden. Allerdings wusste Tryam, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sich das änderte, aber er hoffte, dass dann die Dinge anders laufen würden.

			Natürlich wollte er sich nicht voreilig ausmalen, wie die Dinge verlaufen würden, aber als sie sich den Toren näherten, schien es möglich zu sein, dass er trotz aller Schwierigkeiten überleben könnte.

			Skharr stoppte beim Hineintreten und kniff die Augen zusammen.

			»Es kann… etwas zu viel beim ersten Mal sein«, sagte der Prinz beruhigend und klopfte ihm auf die Schulter. »Aber Ihr werdet es schon überstehen. So viele Kulturen vermischen sich miteinander, aber am Ende bilden sie ein gemeinsames Bild.«

			Der größere Mann zögerte und neigte zustimmend den Kopf. »Das ist aber nicht das, was mich anhalten ließ.« Mit einer kleinen, unauffälligen Bewegung seines Kopfes zeigte er zur Seite.

			Tryam lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Stadtwachen, die die Einreisenden beobachteten.

			Einer trug nicht die gleiche Rüstung wie die anderen und besaß auch keine ähnliche Waffe. Darüber hinaus stellte er beim genauerem Hinsehen fest, dass es insgesamt zwei vertraute Gesichter waren. Beide hatten vor nicht allzu langer Zeit versucht, ihn zu töten.

			Und doch fühlte es sich so an, als sei es schon lange her.

			»Hauptmann Ingold«, flüsterte er und verzog das Gesicht, als der Mann ihn bemerkte und sich sofort versteifte.

			Er fragte sich, ob die Elitewache ihn überhaupt entdeckt hätte, wenn Skharr nicht auf sie aufmerksam hätte. Aber es war egal. Tryam wollte nicht, dass ein Mann, der ihm immer noch einen Dolch in den Rücken rammen wollte, frei handeln konnte und wollte diese Angelegenheit schnell beenden.

			Ingold tippte der anderen Wache auf die Schulter und mischte sich unter die Menge, um den beiden Neuankömmlingen zu folgen. Nur eines seiner Gruppenmitglieder war unter den Attentätern in der Gaststätte gewesen und war höchstwahrscheinlich auch das einzige Mitglied, welches überlebt hatte.

			»Folgt mir«, sagte der Prinz entschlossen. »Ich kenne diese Stadt gut genug und wir werden einen Ort aufsuchen, an dem wir mit ihnen fertig werden können.«

			Es war offensichtlich, dass dem Krieger einige Fragen durch den Kopf gingen, aber er sprach sie nicht aus und schnalzte nur mit der Zunge, damit Pferd ihm folgte. Die beiden anderen Tiere liefen hinter ihnen her. Tryam wusste nicht, was mit den Tieren passiert war, während sie auf sich allein gestellt waren, aber beide folgten Pferd, als wäre er ihr Anführer.

			Sie entfernten sich von dem Reisetrupp, da ihre Abmachung nun erfüllt war und sie sich um andere Dinge kümmern mussten.

			Nach einer kurzen Weile erreichten sie einen kleinen Platz, auf dem die Leute ihre täglichen Geschäfte an den unzähligen Ständen erledigten. In der Mitte war ein kleiner, einfacher Brunnen ohne jegliche Verzierung errichtet worden. Kinder warfen Kupferstücke hinein und hofften, dass ihre Wünsche in Erfüllung gehen würden. Der Prinz setzte sich auf den Brunnenrand und legte sein Schwert auf seinen Schoß.

			Sofort verstand Skharr die Situation und trat zur Seite. Die beiden Männer kamen eilig näher und gingen zu dem Jungen, der ruhig und mit einem kleinen Lächeln auf dem Gesicht dasaß.

			»Nochmals einen guten Tag, Hauptmann Ingold«, grüßte Tryam. Er sprach laut und zog damit sofort die Aufmerksamkeit der Leute auf sich, die in der Nähe standen.

			Der Hauptmann hielt inne und schaut ihn mit zusammengekniffenen Augen an, weil er dachte, dass es sich um eine Falle handeln könnte. Jedoch konnte er keine Anzeichen dafür erkennen. 

			»Prinz Tryam«, antwortete Ingold und verschränkte die Arme vor der Brust, während die Menge wegen der Identität des Jungen leise flüsterte. »Ihr hättet nicht in diese Stadt zurückkehren sollen.«

			»Wäre ich nicht zurückgekehrt, dann wäre ich nur ein Feigling gewesen.« Er blickte auf sein Schwert und strich über den Knauf. »Stattdessen seid Ihr derjenige, der ein Feigling bleibt. Ihr seid nur am Leben, weil Ihr weggelaufen seid, während der Drache Eure Männer verschlang. Ihr dachtet nur an Euch selbst und habt sie dem Tod überlassen. Zufälligerweise weiß ich, dass feiges Handeln unter den Eliten des Kaisers schwer bestraft wird. Die Strafe dafür ist der Tod. Werdet Ihr Eure Buße tun oder muss ich sie selbst vollstrecken?«

			Ingold starrte die schweigende Menge an und lachte. »Ich habe Euch immer gehasst. Ihr seid nur ein wehleidiger, rückgratloser Junge, der Prinz spielt. Wenn ich Euch in den Palast zurückkehren ließe, würdet Ihr nicht einmal bis zum Ende des Tages überleben. Ich tue Euch also wirklich einen Gefallen. Ein schneller Tod ist mehr, als Ihr eigentlich verdient. Niemar, lass’ den Berater des Thronfolgers wissen, dass Prinz Tryam zwar das Verlies, aber nicht die Rückreise überlebt hat.«

			»Mein Herr.« Niemar salutierte kurz und verweilte, bis Ingold sein Schwert gezogen hatte, ehe er sich umdrehte, um seinen Befehl auszuführen.

			Tryam lächelte und blieb sitzen, während Skharr die junge Elitewache am Kragen packte und mit dem Kopf gegen eine nah gelegene Wand knallte.

			Es war schnell und leise getan. Der Prinz bezweifelte, dass einer der Anwesenden es bemerkt hatte, da sie so vertieft in den Konflikt zwischen ihm und dem Hauptmann waren.

			»Ihr nennt mich einen Feigling, aber habt meine Männer als Köder benutzt«, erwiderte Ingold und hielt sein Schwert noch immer zum Angriff bereit. »Ihr habt nicht gezögert, Euch an der Bestie, die sie getötet hat, vorbeizuschleichen. Solch ein feiger Prinz würde niemals ein Verlies betreten, geschweige denn vollenden. Es ist meine Pflicht, ein Stück Gossenscheiße wie Euch vom Thron fernzuhalten.«

			»So sehr, dass Ihr ihm einen Dolch in den Rücken rammen würdet?«, fragte er, während er aufstand, aber seine Waffe noch nicht zum Angriff vorbereitete. »Nein, wartet. Mein Gedächtnis hat mich einen Moment lang getrogen. Ihr habt einen anderen bezahlt, mir den Dolch in den Rücken zu stoßen, weil Ihr selbst nicht den Mut dazu hattet. Schluss jetzt. Hört auf, Euch hinter Eurer Feigheit zu verstecken, Ingold. Geht ehrenvoll in den Tod.«

			Der Hauptmann hatte auf diese Gelegenheit gewartet, stürzte nach vorn und schwang seine Klinge auf den Kopf des Prinzen zu.

			Stahl schabte über Leder und Tryam schwang seine nun gezogene Waffe, um den Angriff zu blocken.

			Ingolds Überraschung war nur von kurzer Dauer. Er war ein erfahrener Krieger, weshalb er seine Klinge schnell zurückzog und nach dem Bauch seines Gegners schwang.

			Der Schlag ging daneben. Der Prinz wich aus und hielt seine Klinge in einer gesenkten Verteidigungshaltung, während die Menge sich zurückzog, um den beiden Kämpfern den nötigen Raum zu geben. Ein paar der Anwohner eilten davon, um die Wachen zu benachrichtigen, doch schien es unwahrscheinlich, dass welche kommen würden.

			Der Anführer der Elite hatte zweifellos dafür gesorgt, dass sie nicht zu Hilfe kommen würden.

			Er parierte einen weiteren Schlag und kreiste langsam um den Mann, wobei er darauf achtete, Skharrs Anweisungen zu folgen und seinem Gegner keine Gelegenheit zum Angriff zu geben.

			Ingold stürzte sich auf ihn und stach mehrere Male mit seinem Schwert zu, da er den Prinzen überwältigen wollte. Allerdings wurde er zurückgedrängt und Überraschung sowie Frustration waren ihm ins Gesicht geschrieben.

			Tryam hinterließ eine kleine Wunde an seinem Arm als Abschiedsgeschenk.

			Auch wenn es sehr verlockend war, den Mann noch wütender zu machen, unterließ er die weiteren Sticheleien, die ihm einfielen. Die Demütigung des Hauptmanns würde nicht in Form eines verbalen Kampfes erfolgen.

			»Scheiße!«, brüllte Ingold und setzte zu einem neuen Angriff, der wieder auf den Bauch des Jungen gerichtet war, an. Er stürmte vorwärts, doch der Prinz wich dem Schlag mit Leichtigkeit aus und ließ den Mann an ihm vorbeirennen. 

			Im Vorbeigehen schwang die Elite wild mit ihrem Schwert. Da aber der Brunnen näher war, als der Mann erwartet hatte, konnte er sich nicht einfach wieder umdrehen, sondern musste darum kämpfen, nicht sein Gleichgewicht zu verlieren und ins Wasser zu stürzen.

			Sein Atmen stockte, als der kalte Stahl von Tryams Schwert gegen seinen Hals drückte und er drehte sich langsam um.

			Mit wachsamem Blick wartete er auf den tödlichen Schlag, aber als dieser ausblieb, drückte er das Schwert mit seinem eigenen zur Seite.

			Die zuschauenden Leute schwiegen und sahen zu, wie der Prinz mit dem Hauptmann spielte.

			»Ich bin enttäuscht, Ingold«, flüsterte er und war sich sicher, dass der Mann seine Überlebenschance berechnete, wenn er weglaufen sollte. »Wenn ich den Thron besteige, werde ich bessere Männer für meinen Schutz finden müssen.«

			Das brachte den Mann zum Ausrasten. Er schrie und stürzte sich auf den Prinzen, der mit großer Gewissheit auf ihn wartete. Dies zeigte nur, wie sehr der Prinz die Situation unter Kontrolle hatte.

			Der Junge fing den wilden Schlag ab, schob die Waffe seines Gegners beiseite und verkürzte den Abstand zwischen ihnen. Er schob seine Klinge in die Kniekehle des Hauptmanns und riss sie mit einem Ruck nach oben, um das Bein des Mannes beinahe abzutrennen und ihn von den Beinen zu reißen. Sein Gegner stöhnte auf, als er mit dem Rücken auf das raue Kopfsteinpflaster traf.

			Tryam stach mit seiner Waffe nach der Brust seines Gegners, doch Ingold fing die Klinge mit seiner Hand.

			Der Blick des Hauptmanns fiel auf Skharr, der über seinen bewusstlosen Mann stand und er schüttelte den Kopf.

			»Nein«, flüsterte er.

			»Die Zeiten, in denen ich mich einen Dreck darum scherte, was nutzlose, madenhirnige, arschleckende Lakaien wie Ihr denken, sind vorüber, Ingold«, sagte Tryam. Seine Stimme war leise und ruhig, sodass nur sie beide sie hören konnten. »Ich werde Kaiser werden und alle vernichten, die versuchen, mein Volk für ihre persönliche Bereicherung zu benutzen. Darauf habt Ihr mein Wort. Im Gegensatz zu Eurem Wort, bedeutet meines etwas.«

			Er drückte das Schwert nun weiter nach unten und es glitt durch die Finger des Mannes in seine Brust. Der Hauptmann konnte nichts mehr antworten, sondern keuchte nur und sah in den Himmel, bevor seine Augen ausdruckslos wurden und sein Körper erschlaffte.

			Der junge Prinz nahm nur vage wahr, dass sich schwere Schritte näherten. Plötzlich rief jemand aus der Menge.

			»Tryam! Prinz Tryam!«

			Andere folgten dem Ruf und bald riefen alle seinen Namen.

			»Prinz Tryam! Prinz Tryam!«

			Skharr lachte und streckte seine Hand aus, um ihn zu beruhigen.

			»Ich glaube, sie mögen Euch«, scherzte er, als der Prinz sein blutbeschmiertes Schwert an der Rüstung des Eliteanführers abwischte. »Ich gehe mal davon aus, dass ich ein wenig dazu beigetragen habe.«

			»Mehr als nur ein wenig«, antwortete Tryam und klopfte dem riesigen Mann auf die Schulter. »Kommt. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich mit meinem Bruder spreche.«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Die Welt war nicht in Ordnung.

			Reyvan blickte aus seinem Fenster und auf die Stadt herunter, während er sich über den Lärm, den er hören konnte, ärgerte. Es klang sehr nach Sprechchören oder Menschen, die etwas Bestimmtes riefen und er hatte seine Männer ausgesandt, damit sie der Sache auf den Grund gingen.

			Offenbar war es noch nicht zu bürgerlichen Ausschreitungen gekommen. Den Geräuschen nach zu urteilen, schienen die Bürger der Stadt zu feiern. 

			Der Grund des Jubels war immer noch ein Mysterium, aber eines der Gerüchte war beunruhigender als die anderen.

			Der Vizekaiser kniff die Augen zusammen, als die Elitewachen vor seiner Tür einen Mann am Eintreten hinderten. Der wieselähnliche Informant hatte eine lange Nase, die in der Vergangenheit mehr als einmal gebrochen war und fettiges, braunes Haar, das ihm auf dem Kopf klebte.

			Seine Kleidung war von niedrigem Stand und sein Gestank ähnelte dem der Stadtkanalisation. Trotz dessen winkte der Herrscher den Wachen zu, ihm Eintritt zu gewähren. Dabei holte er ein parfümiertes Tuch hervor und hielt es sich vor die Nase, um dem Geruch zu entkommen.

			Der Mann sank auf ein Knie und senkte den Kopf. »Verzeiht meine Verspätung, mein Vizekaiser, aber ich komme mit Neuigkeiten zurück.«

			»Eindeutige?«

			»Ein …was?«

			Reyvan seufzte. »Was sind deine Neuigkeiten?«

			»Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen, Vizekaiser. Prinz Tryam ist in die Stadt zurückgekehrt. Er wurde von Hauptmann Ingold verfolgt, der … Nun, er hat sich mit dem Jungen angelegt.«

			»Kann ich also annehmen, dass auf den Straßen der Tod des Prinzen gefeiert wird?«

			»Nein. Oh nein, mein Herr. Ganz im Gegenteil. Tryam stach dem Hauptmann ins Herz und ließ ihn auf der Straße verbluten. Die Leute erfuhren von seiner Rückkehr. Sie sind froh darüber, denke ich.«

			»Sind sie das?«, fragte er, holte eine Goldmünze für den Mann hervor und warf sie auf den Boden. Das Wiesel schnappte sich seine Beute, sprang wieder auf und eilte zur Tür.

			Reyvans Ruf schien ihm auf jeden Fall vorauszueilen.

			»Was denkt Ihr, Vizekaiser?«, fragte ein Mann hinter ihm. Er drehte sich zu dem Befehlshaber der kaiserlichen Eliten.

			»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass der Kaiser ein sehr tragisches Ende findet«, flüsterte er. »Es ist bekannt, dass der Mann aufgrund seines hohen Alters ein schwaches Herz besitzt. Es wäre sehr bedauerlich, wenn es versagen würde, während er sich mit einer jungen Frau vergnügte, meint Ihr nicht auch? Wir müssen Cathos schnell zum Kaiser krönen. Nur so können wir sofort alle Fragen nach der Erbschaftsfolge und die Bedenken über innere Unruhen aus der Welt schaffen.«

			Espin nickte mit dem Kopf. »Lang lebe der Kaiser.«

			Der Vizekaiser nickte ebenfalls und entließ ihn mit einem kleinen Schnippen seiner Hand, woraufhin der Befehlshaber den Raum verließ, um seine Befehle auszuführen.

			Noch beunruhigender als die Rückkehr des Prinzen war die Frage, mit wem er zurückgekehrt war. Die Rede von einem riesigen Mann, der ein Barbar mit dunklem Haar und hellen Augen zu sein schien, erinnerte ihn an einen Krieger aus seiner entfernten Vergangenheit.

			Es schien fast wie ein anderes Leben zu sein. Eines, welches er geführt hatte, bevor er für das Reich kämpfte oder dem Kaiser diente.

			Reyvan schüttelte den Kopf, um die beunruhigenden Erinnerungen zu verdrängen, holte tief Luft und stand zügig auf. Dann sprach er zu den Wachen.

			»Bringt den Kronprinzen in den Thronsaal. Es ist an der Zeit, dass er sein Schicksal erfüllt.«

			»Ja, Vizekaiser.«

			* * *

			Es war eine ziemlich gute Idee gewesen, die Menschenmenge zu seinem Vorteil zu nutzen. Es gab immer noch Leute, die ihn tot sehen wollten, weshalb es besser war, die Beliebtheit eines Prinzen auszunutzen, der erfolgreich von seiner Reise zurückgekehrt war.

			Die anwesenden Menschen würden ihn beschützen und hoffentlich würde niemand mehr versuchen, ihn zu töten.

			Leider würde sich so die Nachricht sehr schnell verbreiten. Er hatte sich nicht einmal hundert Schritte von der Stelle, an der er Ingold getötet hatte, entfernt, bevor die Leute anfingen, äußerst neugierig aus ihren Fenstern zu schauen.

			Schon bald wollten sie mehr und rannten auf die Straßen, um sich um ihn zu versammeln, während sie schrien, im Sprechchor riefen und feierten.

			Ein paar Kinder kamen auf ihn zu und drückten ihm Blumen in die Hand.

			»Wird man so als Kaiser behandelt?«, fragte Tryam Skharr ein wenig skeptisch. Ehrlich gesagt, fühlte er sich ziemlich überwältigt, aber er konnte es gut verheimlichen.

			Der Barbar hatte darauf bestanden, dass er auf sein Pferd stieg. Auf diese Weise brachten sie etwas Abstand zwischen ihm und diejenigen, welche die Menge nutzen könnten, um sich heranzuschleichen und ihm ein Schwert in den Rücken zu bohren.

			»Das hängt ganz davon ab, was für ein Kaiser man ist«, antwortete Skharr. »Aber ja. Sie werfen Euch Blumen zu Füßen und jubeln Euch zu, wenn Ihr an ihnen vorbeigeht. Allerdings murmeln sie auch Flüche und trinken auf Euren Untergang, wenn Ihr nicht unter ihnen seid.«

			Der Prinz gestand sich ein, dass er sich wohl daran gewöhnen müsste und er dachte auf ihrem Weg zum kaiserlichen Palast weiter darüber nach.

			Eine Gruppe von Wachen war bereits vor den Toren stationiert, damit sie den Eingang blockieren und die nach vorn drängende Menge aufhalten konnten.

			Einige hatten bereits begonnen, den Wachen zuzurufen, dass sie aus dem Weg gehen sollten. Jedoch hob Tryam die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, während er mit Skharr an seiner Seite vorwärts ritt.

			»Geht aus dem Weg«, warnte der Barbar, »oder ich werde euch bewegen.«

			Die Verteidiger hielten ihre Speere bereit, aber der Prinz stieg eilig ab und trat vor seinen Begleiter, bevor es zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung zwischen ihm und den Männern kommen konnte. Er vermutete, dass der Krieger sich mit Leichtigkeit einen Weg durch die Wachen bahnen konnte und sich die Menge ihm anschließen würde, da sie nicht nur zusehen wollte.

			Es würde sich in ein Gefecht verwandeln oder wahrscheinlich eher in ein Massaker und das konnte er nicht zulassen. 

			»Halt!«, schnauzte er und nickte, als Skharr sich sofort entspannte und ihn ansah, um sein Handeln abzuwarten.

			Die Leute verstummten, aber die Wachen blieben weiterhin angespannt, als ob sie einen Kampf erwarteten. Als er sich näherte, stand jede mit ihrer Waffe zum Angriff bereit. Er ließ jedoch sein Schwert absichtlich in der Scheide.

			»Ich bin Prinz Tryam Voldana«, verkündete er mit einer Stimme, die überall auf dem Hof, gut hörbar war. »Und ich bin gekommen, um das, was ich mir verdient habe, einzufordern. Ich habe die Prüfung von O’Kruleth Demari bestanden und das Recht erworben, zum Erben des Kaisers ernannt zu werden.«

			Die Wachen tauschten ein paar unsichere Blicke aus, bevor ihr Anführer vortrat. 

			»Ich kann nicht zulassen, dass alle Anwesenden in den Palast eintreten«, verkündete der Mann und veranlasste seine Männer dazu, ihre Waffen zu senken. Der Befehl wurde nur von wenigen Wachen befolgt.

			»Ich werde vor meinem Vater treten.« Tryam machte einen weiteren Schritt vorwärts, bis er weniger als einen Schritt vom Hauptmann entfernt war. »Skharr TodEsser wird mich begleiten.«

			Die Wachen tauschten Blicke untereinander aus und hatten bereits begonnen, zur Seite zu weichen, bevor ihr Anführer ihnen den Befehl dazu gab. Er vermutete, dass auch keiner von ihnen gegen Skharr kämpfen wollte.

			Der Prinz wurde das Gefühl nicht los, dass ihm jemand einen Speer in den Rücken rammen würde, während er durch die Gruppe ging, aber nichts dergleichen geschah. Sie betraten den Palast mit einer kleinen Gruppe von Wachen, die sie auf dem Weg zum Thronsaal begleitete. Erneut spürte er ein Kribbeln hinten im Nacken und er erwartete, dass jemand einen Dolch hineinstoßen würde.

			Zum Glück passierte dies nicht. Es passierte auch nicht, als die Türen aufgerissen wurden und er den Raum betrat.

			Tryam hatte erwartet, dass der Raum leer sein würde, doch stellte sich diese Annahme als falsch heraus. Zwar saß jemand auf dem bequemen Thron und trug die unbequeme Krone, aber es war nicht sein Vater. Das Gesicht war ein vertrautes und eines, das seinem eigenen sehr ähnelte. Die Person starrte ihn vom Podium aus an, während eine Gruppe bewaffneter Elitewachen am Fuße des Podiums wartete. Diese Wachen waren genauso bereit für einen Kampf wie die, die draußen Wache standen.

			»Willkommen zurück, Tryam«, rief Cathos vom Kaiserthron aus. »Ich freue mich, dass du deine Zeit im Verlies überlebt hast. Angenommen, dass du ihn überhaupt betreten hast. Ich bin froh, einen solchen Bruder wie dich an meiner Seite zu haben.«

			Der Prinz konzentrierte sich auf seinen Halbbruder, kniff die Augen zusammen und holte tief Luft. Gewalt war nicht immer eine Lösung, aber die Ereignisse, die höchstwahrscheinlich vorgefallen waren, konnte er nur schwer ignorieren.

			»Wo ist der Kaiser?«, fragte er und sah sich im Thronsaal um.

			»Euer Kaiser steht vor Euch«, sagte eine tiefe, dröhnende Stimme in der Nähe des Throns und Tryam wurde klar, dass er den dort stehenden Vizekaiser übersehen hatte. »Leider erkrankte Euer Vater während Eurer Abwesenheit und erholte sich nicht mehr. Euer Bruder wurde an seiner Stelle zum Kaiser gekrönt. Lang lebe der Kaiser.«

			»Lang lebe der Kaiser!«, brüllten die Wachen unisono.

			Der Prinz sah sich im Raum um und sein Blick fiel auf Skharr, der neben ihm stand. Er glaubte, dass er den Barbaren mittlerweile gut genug kannte, um zu wissen, wann er beunruhigt war.

			Es bestand kein Zweifel, dass sein Begleiter beunruhigt war. Seine grünen Augen waren auf den Vizekaiser gerichtet und Entsetzen sowie pure Wut schienen ihm ins Gesicht geschrieben zu sein.

			Tryam wollte fragen, wieso Skharr so auf den Mann fixiert war, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt.

			»Ich habe die Prüfung von O’Kruleth Demari bestanden.« Er zog sein Hemd aus, um allen Anwesenden zu zeigen, dass die Handabdrücke, die er zu Beginn seiner Reise bekommen hatte, verschwunden waren. »Im Gegensatz zu anderen habe ich mir meine Rolle als Erbe des Reiches verdient. Wenn das nicht möglich ist, so habe ich mir das Recht verdient, die Krönung meines Bruders anzufechten.«

			»Ich bin dazu bereit, mein Recht auf den Thron zu beweisen«, erwiderte Cathos und stand langsam auf. »Ich werde einen stellvertretenden Sekundanten wählen, um meinen rechtmäßigen Platz zu beweisen.«

			Einer der Elitesoldaten trat vor und hielt ein Schwert in der Hand.

			»Nein«, flüsterte Tryam und schüttelte den Kopf. »Wenn ich meinen Anspruch auf den Thron mit meinen eigenen Händen beweisen soll, muss Cathos dasselbe tun.«

			Der Möchtegern-Kaiser sah den Vizekaiser, der lächelte und mit den Schultern zuckte, an.

			»Gedenkt seine Majestät, selbst gegen seinen Bruder um den Thron zu kämpfen?«, fragte Reyvan und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Der Rest der Wachen sah Cathos an. Sie würden für ihn kämpfen, wenn er es ihnen befahl. Trotzdem musste er wissen, dass die Männer zwar für ihn sterben würden, aber auch das Gleiche von dem Mann, für den sie sterben würden, erwarteten. Wenn er nicht bereit war, mit eigener Kraft um den Thron zu kämpfen, würde seiner Reputation, die er aufrechterhalten musste, ein schwerer Schlag versetzt werden.

			»Ganz egal, für was du dich entscheidest«, bemerkte Tryam, während er sein Hemd anzog. »Ich würde Skharr TodEsser als meinen Sekundanten in diesem Kampf wählen.«

			Der Vizekaiser schien die Anwesenheit des Kriegers nur bemerkt zu haben, als auf diesen hingewiesen wurde. Seine Augen weiteten sich und er starrte mit leicht offenem Mund, bevor er sich wieder beruhigte. 

			»Skharr«, flüsterte der Mann und trat einen Schritt vor. »Es ist … schön, dich wiederzusehen.«

			»Das bezweifle ich«, entgegnete der Barbar schnippisch. »Sonst hättest du nicht deine Waffenbrüder und -schwestern vergiftet oder unseren Feinden die Tore geöffnet, damit sie alle, die innerhalb der Mauern von Vernosh Schutz aufsuchten, abschlachteten.«

			»Es war zum Wohle der Allgemeinheit«, antwortete Reyvan leise. »Ich muss zugeben, dass die Jahre zu dir gütiger waren als zu mir. Ich wusste, dass in deinem Blut irgendeine Magie, die dich länger als das normale Menschen leben lässt, wirkt. Wenn du erst einmal tot bist, werde ich endlich die Gelegenheit nutzen und sie genauer studieren.«

			»Gütig?« Skharr zischte und konnte seine Wut kaum unterdrücken. »Ich werde dir zeigen, wie gütig die Jahre zu mir waren!«

			Er ging einen Schritt nach vorn und sofort wollten ihn zwei Wachen aufhalten. Eine hatte bereits ihr Schwert gezückt und war kampfbereit, bevor der Prinz eingriff.

			»Skharr!«

			Tryam bemerkte kaum, dass er sein Schwert aus der Scheide gezogen hatte, ehe er auch nach vorn stürmte, um die beiden zu stoppen. Er rannte an Skharr vorbei und stellte sich zwischen den Riesen und seine Angreifer.

			Er machte einen mühelosen, geschickten Schwung mit seiner Waffe, um beide Angriffe zu parieren und sie zur Seite zu stoßen.

			»Tötet sie!«, rief der Vizekaiser den Wachen zu. »Tötet sie beide!«

			»Glaube nicht, dass mich das aufhalten wird, Zauberer!«, brüllte der Krieger und sein Schwert schleifte an der Scheide, als er es zog.

			»Zauberer?«, fragte Cathos und war sehr verwirrt darüber, dass der Kampf anscheinend ohne ihn begonnen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Er hatte nicht damit gerechnet, dass es so kommen würde, obwohl ihm klar war, dass es Widerstand von den Leuten, die ihm vom Besteigen des Throns abhalten wollten, geben würde.

			Skharrs alte Bekanntschaft mit dem Vizekaiser war jedoch eine unerwartete Entwicklung. Tryam hatte den Mann noch nie so gesehen. Auch wenn er zugeben musste, dass sie sich noch nicht lange kannten, war das Hereinbrechen der Wut über den Barbaren ein erschreckender Anblick.

			Allerdings hatte er jetzt seinen eigenen Kampf vor sich.

			Die beiden Wachen hatten keine Skrupel, ihren Prinzen, der auch ihr Kaiser werden könnte, anzugreifen. Sie ließen von Skharr ab und konzentrierten sich mit Freude auf den Jungen.

			Tryam beobachtete ihre Angriffe, parierte ihre Schläge mit schnellen Bewegungen und stieß sie weg, wenn sie auf seinen Hals, seinen Kopf oder seine Brust zielten.

			Er ging eilig einen Schritt zurück, um nicht ausgeweidet zu werden und stürmte mit einem eigenen Angriff vorwärts.

			Ein paar Wachen zogen sich zurück und griffen den Barbaren an, bevor dieser den Vizekaiser erreichen konnte.

			Sie waren gute Kämpfer und gehörten in der Tat zu den Besten, aber sie waren auf die Art des Kampfes, der ihnen bevorstand, nicht vorbereitet. Der erste Mann wurde mit einem einzigen Schlag zu Fall gebracht. Der Schlag durchstieß die Rüstung, die der Mann trug, mit Leichtigkeit und schlitzte ihn von der Schulter bis zur Hüfte auf.

			Skharr sprang zurück, um einer anderen Klinge, die gefährlich nahe an seinem Hals vorbeiging, auszuweichen. Er riss sein Schwert aus dem toten Mann heraus, schlitzte den Arm der zweiten Wache auf und trennte ihm so die Hand am Handgelenk ab.

			Der Elitesoldat schrie auf und umklammerte den blutenden Stumpf, bevor sein Angreifer seinen silbernen Schwertknauf auf seinen Kopf schmetterte.

			Das Schreien der Elite verstummte und sie sackte zu Boden.

			»Es ist wohl das Beste«, murmelte Reyvan, während er den roten Mantel von seinen Schultern schob und fallen ließ. »Viele Jahre lang habe ich im Verborgenen gearbeitet und andere meine Arbeit machen lassen, aber sie selbst zu vollbringen, ist ein seltsam perverses Vergnügen. Ich habe es vermisst.«

			Skharrs höhnisches Grinsen war abschreckend, als er sein Schwert schnippte, um das Blut davon zu entfernen und den Vizekaiser ins Visier nahm.

			Reyvan war zwar schon etwas älter, aber er vermittelte dennoch den Eindruck eines Kriegers, während er etwas in einer fremden Sprache murmelte. Der Rubin seines Rings, den er am Mittelfinger seiner rechten Hand trug, begann plötzlich zu leuchten und er richtete ihn auf seinen Feind.

			Tryam sprang zurück und wurde von dem, was mit seinem Freund geschah, abgelenkt. Der Feuerstoß des Rings lenkte auch die Aufmerksamkeit der beiden Wachen auf sich.

			Er stellte fest, dass die anderen Truppen sich vom Thron entfernt hatten. Anscheinend waren sie damit zufrieden, dass das Geschehen ohne sie ablief. 

			Der feurige Strahl löste sich abrupt auf und der junge Prinz war überrascht, da Skharr in derselben Position verweilte und sein Schwert wie einen Schild vor sich hielt.

			Der Barbar lachte und blickte auf seine Waffe. »Diese verzauberten Waffen sind wirklich nützlich, meinst du nicht auch?« Er vergnügte sich damit, den Mann glauben zu lassen, dass die Klinge dafür verantwortlich war und nicht das Amulett, das um seinen Hals hing. »Obwohl ich glaube, dass du viel schwächer bist, als ich es in Erinnerung habe. Ich nehme an, dass das Vergiften von Waffenbrüdern und -schwestern einem Mann einiges abverlangt. Was haben sie dir bezahlt, damit du uns verrätst, Reyvan? Dreißig Goldstücke? Eine magische Kugel?«

			»Frieden«, schnauzte der Vizekaiser1. »Eine dumme Kröte wie du wird es wohl nicht verstehen, aber Frieden war alles, was sie mir anbieten konnten. Wie du siehst, gab es noch andere Vorteile. Aber letztendlich habe ich es getan, um das Kämpfen zu beenden.«

			»Und du musstest lediglich eine Stadt opfern«, zischte er angewidert und schüttelte den Kopf.

			»Ich habe Leben gerettet!«

			Skharr lachte. »Ich frage mich, wie viele ich wohl retten werde, wenn ich deines nehme.«

			Ein weiterer Feuerstrahl des Rings wurde ebenso leicht abgewehrt wie der erste. Der Vizekaiser starrte den Ring an und fluchte leise, während Skharr unerbittlichen weiter vordrängte.

			Der Amtsträger trat den Rückzug an und winkte mit den Händen befehlend zur Decke.

			Erneut kam Licht aus dem Ring hervor. Dieses Mal schoss es in die Höhe und traf das Tragwerk. Mit einem Donnern entstand ein Riss und Trümmer fielen auf den Barbaren herab.

			»Verdammt noch mal!« Tryam rannte los, um seinem Begleiter zu helfen. Die beiden gegnerischen Wachen waren selbst so sehr abgelenkt, dass sie ihn nicht aufhielten, als er davonrannte.

			Der Krieger stand keineswegs still, aber er war durch die stetig herabfallenden Marmortrümmer abgelenkt. Sein Feind nutzte die Ablenkung zu seinem Vorteil und griff den Mann wiederholt an, in der Hoffnung, ihn überrumpeln zu können.

			Der Riese konnte zwar den meisten Brocken ausweichen, doch einer traf ihn mit voller Wucht, während er sich drehen musste, um einem großen Projektil und zwei weiteren magischen Strahlen auszuweichen.

			Skharr stöhnte vor Schmerz auf, als er auf den Marmorboden geschleudert wurde. Tryam bemerkte, dass Skharrs Rüstung an der Aufschlagstelle versengt worden war und eine üble, rote Verbrennung auf seiner Haut hinterlassen wurde.

			Die gleiche Wut, die der junge Prinz zuvor verspürt hatte, überkam ihn plötzlich und er biss die Zähne zusammen. Hitze stieg in ihm wie der Atem eines Drachens auf, als er auf den Zauberer zustürmte.

			Der Krieger war zwar verletzt, aber nicht außer Gefecht gesetzt und sprang mit seinem Schwert immer noch in der Hand auf die Beine. Tryam griff nun den Vizekaiser an und überließ es seinem Begleiter, sich um die beiden Wachen, die den Prinzen töten wollten, zu kümmern.

			Auch wenn er verwundet war, der riesige Barbar war nur schwer zu stoppen und beide Männer wurden umgeworfen, als er sich auf sie stürzte. Die Wucht des Aufpralls raubte ihnen den Atem, als er sich abrollte und wieder aufstand.

			Es gelang ihm, eine der Wachen schnell zu töten, aber die andere stand bereits wieder und richtete nun ihre Aufmerksamkeit auf den Prinzen.

			Der junge Prinz schaute finster drein, als der Vizekaiser ihn zurückdrängte. Was auch immer in Skharrs Schwert war, fehlte in seinem und die Hitze jedes Angriffs war beängstigend. Der ältere Mann ging einen weiteren Schritt nach vorn, da er seinen Mut wieder gefunden hatte.

			»Du törichtes Kind!« Reyvan spuckte auf den Boden und drehte sich zur Seite. Diesmal traf eine unsichtbare Kraft den Magen des Prinzen, drückte ihm damit die Luft aus den Lungen und warf ihn zu Boden.

			Tryam hatte sich in einen Kampf mit einem Zauberer gestürzt. Es war nicht seine weiseste Entscheidung gewesen, aber er rappelte sich hoch und atmete tief ein, als der Vizekaiser einen Dolch aus seinem Ärmel zog.

			»Du hattest die Chance, an der Seite deines Bruders zu stehen und vielleicht eines Tages seinen Platz einzunehmen.« Der Mann betonte jedes Wort mit einem Energiestoß, der den Prinzen Schritt für Schritt zurückdrängte. »Aber stattdessen kämpfst du dagegen an. Wir werden einfach jemand anderen, der dich ersetzt, finden müssen.«

			Er keuchte, als er die Wand hinter ihm spürte und der Zauberer ihn am Hals packte.

			»Tryam, nein!«

			Die dröhnende Stimme seines Begleiters lenkte den Vizekaiser für einen Moment lang ab. Der Prinz ging nach vorn und schwang sein Schwert in einem geschickten Bogen, um dem Mann die Hand abzutrennen.

			Reyvan schrie auf und taumelte zurück, ehe er auf seine andere Hand, in der er immer noch den Dolch hielt, blickte. Weil er zu nahe war und sich zu schnell bewegte, konnte sein Ziel ihn nicht aufhalten, den Angriff zu blocken oder gar ausweichen.

			Der Prinz spürte, wie sich die Spitze des Dolches in seine Seite bohrte. Jedoch blieb es nur bei der Spitze. Eine große Hand hatte die Waffe gegriffen und sie daran gehindert, weiter einzudringen.

			»Nun, du tollwütiger, magischer, seelenaussaugender Arschkriecher, lass’ mich dir die gleiche Freundlichkeit zeigen, die du mir gezeigt hast.« Skharr knurrte und verdrehte den Arm des Vizekaisers, bis er brach. Der Mann schrie abermals auf, aber verstummte plötzlich, als ein Schwert tief in seinen Rücken gerammt wurde.

			Tryam lief um den Barbaren herum und konzentrierte sich auf die Wache, die hinter dem Riesen näher kam. Er hob sein Schwert, um den Schlag, der auf den Rücken des Kriegers gerichtet war, zu blocken und machte danach selbst einen geschickten Hieb.

			Der Wachmann stoppte, fiel ein paar Schritte zurück und hielt seine Kehle, als Blut aus der Wunde zu fließen begann. Es floss über seine Brust und strömte sogar aus seinem Mund und seiner Nase, bevor er auf die Knie sank und seine Augen sich schlossen.

			Skharr sah den Prinzen an, der lediglich mit den Schultern zuckte und das Blut von seinem Schwert wischte.

			Es war unfair, dass die Waffe des Kriegers sich anscheinend selbst reinigte, aber das war im Moment nicht wichtig. Er fragte sich, ob es einen Trick gab, den er lernen könnte.

			»Das habt Ihr gut gemacht«, bemerkte der Mann und hielt seine Waffe bereit, während er die anderen Wachen musterte.

			»Ich bin nun einmal ein schneller Lerner«, antwortete Tryam und verzog das Gesicht wegen der rautenförmigen Wunde in seiner Hüfte. »Ich hätte mich allerdings noch schneller verbessert, wenn ich einen besseren Lehrer gehabt hätte.«

			Sein Begleiter öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, zuckte aber mit den Schultern und gab zu, dass er recht hatte.

			Der Prinz schaute zum Thron, wo sein Bruder immer noch stand und unsicher zu sein schien, was er als nächstes tun sollte. Er hatte seinen Abstieg auf halbem Wege gestoppt und zögerte, als Tryam die Stufen zu ihm hinaufstieg.

			Als er näher kam, starrte Cathos auf sein Schwert, biss die Zähne zusammen und versuchte, seinen Mut zu sammeln. Allerdings stolperte er und fiel schwer zu Boden, bevor er wieder zum Thron krabbelte.

			»Ich werde dich nicht töten, Bruder«, sagte der Prinz leise und steckte seine Waffe in die Scheide. »Du bist kein schlechter Mensch. Wahrscheinlich warst du es auch nie, aber du bist nicht der richtige Mann, um dieses Land zu führen. Tritt zurück und werde jemand, dem nicht wegen seines Vaters Respekt und Vertrauen geschenkt wird, sondern durch sein eigenes Handeln. Er…« – der Junge deutete auf den toten Vizekaiser – »hat höchstwahrscheinlich unseren Vater getötet und hätte dich als seine Marionette benutzt, um dieses Land zu regieren.«

			Er bot schweigend seine Hand an. Nach kurzem Überlegen nahm Cathos sie an und stand langsam auf. Er ging die Stufen zu Skharr hinunter, der neben Reyvans Leiche stand.

			Cathos starrte den Leichnam kurz an, bevor er mit Leidenschaft auf ihn spuckte.

			»Ich war ein Narr«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Ich werde kein zweites Mal ein Narr sein.«

			Sein Bruder nickte und richtete seinen Blick auf den Thron über ihm. Dem Thron so nahe zu sein, fühlte sich nicht echt an. Er holte tief Luft, stieg alle Stufen hinauf und stellte sich vor den verzierten Sitz.

			Er zögerte einen Moment, bevor er sich mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck umdrehte, sich auf dem Thron niederließ und schließlich in den Raum vor ihm schaute.

			»Erlaube mir, Bruder«, sagte Cathos, während er die Stufen hinaufeilte. Er nahm die Krone ab und setzte sie behutsam und ehrfürchtig auf Tryams Kopf.

			»Lang lebe der Kaiser«, sagte er.

			»Lang lebe der Kaiser!«, wiederholten die Wachen mit einem Brüllen.

			Skharr schmunzelte und schüttelte den Kopf, als Dutzende von Bediensteten hereinströmten. Sie hatten gewartet, bis das gewalttätige Gefecht endete und begannen schnell damit, den Raum zu säubern und das Chaos des Kampfes zu beseitigen.

			Andere jubelten laut und feierten eine relativ friedliche Thronfolge.

			Er wandte seine Aufmerksamkeit dem toten Zauberer zu und zog den Dolch, den die Elfin ihm vor Betreten des Turms gegeben hatte.

			»Ich habe es dir gesagt«, sagte er kalt, ließ sich auf die Knie fallen und krempelte den linken Ärmel des Zauberers bis zum Ellbogen hoch. Dies legte eine Tätowierung eines sich aufbäumenden Pferdes auf seiner Haut frei. »Nur würdige Leute verdienen ein ehrenvolles Begräbnis. Sie haben dir vertraut und ich habe auf ihre Gräber geschworen, dass ich für sie Rache üben werden.«

			Er schob das Messer unter Reyvans Haut. Es zerschnitt sie erstaunlich gut und die Tätowierung war schnell abgetrennt. Er nahm das Stück Haut und schleuderte es so weit wie möglich weg.

			»Mein Versprechen wurde eingehalten.« Er gab dem toten Mann einen Klaps auf die Wange. »Genieße die Folter des Jenseits. Niemand hat sie mehr verdient als du.«

		

	

Kapitel 29

			Feierlichkeiten waren eine unangenehme Angelegenheit, auch wenn die meisten Menschen sie anscheinend genossen. Die Reichsstadt feierte die Krönung eines neuen Kaisers. Alle Adelshäuser und weitere wichtige Persönlichkeiten waren zusammengekommen, um Tryam ihre Treue zu schwören. Es war nur gerecht, dass auch sie feiern durften.

			Je mehr Menschen und Gruppen eintrafen, desto deutlicher wurde es, dass die Feierlichkeiten mindestens ein paar Tage andauern würden. Botschafter aus den verschiedenen Königreichen und Staaten innerhalb sowie außerhalb des Reiches waren angereist, um den neuen Kaiser zu würdigen.

			Alle, die den Jungen zuvor keines Blickes gewürdigt haben, waren anwesend, um ihre volle Unterstützung für ihn auszusprechen. Einige sprachen von Prophezeiungen ihrer Magier und Weissager, die seine Thronbesteigung ankündigten. Einer erwähnte sogar das Feuer eines Drachen, weshalb Skharr dachte, dass zumindest einer nicht gelogen hatte.

			Doch als der dritte Tag der Feierei ein Ende nahm, verließ der Barbar den Palast mit großer Erleichterung. Er war überall in der Stadt bekannt, da Tryam ihn gebeten hatte, bei allen Formalitäten, die für eine offizielle Machtübergabe erforderlich waren, an seiner Seite zu stehen. Jedoch hatte der neue Kaiser einen ganzen Trupp von Elitewachen, die jederzeit dazu bereit waren, für ihn zu sterben.

			Bald würde es also für den Barbaren wieder an der Zeit sein, weiterzuziehen. Andere Leute in der Welt suchten nach ihm.

			»Es ist seltsam, Euch hier zu finden.«

			Skharr saß auf einem Wall und hatte Schritte gehört, aber er hatte angenommen, dass es eine Wache war, die ihren Rundgang machte.

			Stattdessen trat ein Mann in voller Plattenrüstung und einem Helm im Arm in sein Blickfeld.

			»Ich brauchte frische Luft«, antwortete er und starrte auf das nächtliche Bild der Stadt. Es war wunderschön. Er konnte den klaren Himmel und Vollmond sowie Tausende von Sternen, die sich in den drei Flüssen der Stadt spiegelte, sehen.

			Er entschied, dass er die Landschaft nachts bereisen könnte, als wäre es mitten am Tag. 

			»Zu viele Schleimer, die den Kaiser umgarnen«, stimmte der Mann zu, blieb neben ihm stehen und legte seinen Helm auf das Geländer. »Man könnte fast meinen, dass sie schon die ganze Zeit gewusst haben, er würde Kaiser werden und sie ihn schon von Anfang an anfeuerten.«

			Skharr zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben sie das. Man hat mir gesagt, dass er in der Arena sehr beliebt war. Wer … seid Ihr?«

			»Mein Name ist Elric. Kaiser Tryam hat mich zum Oberbefehlshaber seiner Eliten ernannt. Ich war im Thronsaal während des … Konflikts der Thronfolge. Er sagte, er werde lernen, dem Rest und mir seiner Wachen zu vertrauen.«

			»Ihr müsst verzeihen, dass er Euch nicht sofort vertraut hat. Seine vorherige Erfahrung mit den Eliten war nicht besonders gut, da sie einen Mann dafür bezahlten, ihm einen Dolch in den Rücken zu rammen.«

			Elric lachte und nickte. »Ich kann dem Mann nicht verübeln, dass er Euch als letzte Verteidigungslinie an seiner Seite haben will. Natürlich passierte dies unter dem vorherigen Oberbefehlshaber Espin.«

			»Was ist mit ihm passiert?«

			»Er wurde in seinem Quartier gefunden und hing von einem Querbalken. Man nimmt natürlich an, dass er sich selbst umgebracht hat. Aber wenn man bedenkt, dass Vizekaiser Reyvan die Fäden zog… Na ja, alles ist möglich.«

			Der Barbar schmunzelte und richtete seinen Blick wieder auf die Stadt im Mondschein.

			»Es kommt nicht oft vor, dass man einen TodEsser so weit weg von zu Hause antrifft«, bemerkte der andere Mann, während zwischen ihnen Schweigen herrschte.

			Mit einem kleinen Lächeln antwortete der Krieger. »Es kommt nicht oft vor, dass wir so weit in die Zivilisation hineinreisen müssen. Ihr findet meine Leute dort, wo Krieg geführt wird. In den letzten Jahrzehnten wurde er viele, viele Kilometer von dieser Stadt entfernt geführt.«

			»Und doch habe ich selbst hier Gerüchte über einen 
TodEsser gehört, der durch viele ferne Länder zog. Die Gerüchte widersprechen sich…wie sie es immer tun. Es heißt, dieser TodEsser sei ein Krieger, ein Bandit, ein Mörder, ein Dieb und ein Prinz in einer Person.«

			»Die Gerüchteküche scheint gut zu brodeln.«

			»Das tut sie in der Tat.« Elric lachte wieder, auch wenn es ein nervöses Lachen war.

			»Vielleicht sind all die widersprüchlichen Gerüchte wahr. Vielleicht treffen einige oder auch alle dieser Titel auf diesen berüchtigten TodEsser zu. Immerhin reisen wir weit.«

			Der Anführer der Elite nickte. »Die seltsamste Geschichte, die ich gehört habe, ist vielleicht auch die banalste und sagt mehr über den Mann als über den Mythos aus. Die Legende besagt, dass dieser TodEsser, der ein Veteran von tausend Schlachten sein soll, mit seinem Pferd spreche, als ob es intelligent genug wäre, um ihn zu verstehen. Außerdem reite er das Tier nie.«

			»Haltet Ihr Pferde nicht für intelligente Lebewesen?«

			»Nicht wirklich. Doch habe ich nachgefragt und erfahren, dass Ihr ein Pferd besitzt und trotzdem überall zu Fuß hingeht. Das Küchenpersonal hat mir sogar erzählt, dass Ihr sie um Äpfel bittet, um sie ihm in seinen Stall zu bringen.«

			»Unter den TodEssern gilt es als Kennzeichen eines intelligenten Mannes«, erwiderte Skharr, holte tief Luft und atmete mit einem leisen Seufzer aus, »ein Pferd zu haben und es nicht zu reiten.«

			»Wer soll das wissen?«, fragte der Befehlshaber und fuchtelte mit dem Schwert an seiner Hüfte herum. »Ich habe noch nie einen echten TodEsser getroffen. Das Auseinanderhalten von Mythos und Realität ist oft eine schwierige Angelegenheit.«

			»Werde ich den Legenden gerecht?«

			Elric legte den Kopf schief und musterte ihn. »Ihr habt einen Zauberer getötet. Ich glaube, das legt die Messlatte schon ziemlich hoch. Wo habt Ihr ein Schwert gefunden, das die Angriffe eines Magieanwenders aufhalten kann?«

			Das brachte den Barbaren zum Lachen und er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es wäre eine gute List. Mein Schwert ist ungefähr so magisch wie meine Stiefel, aber ich habe Reyvan und alle anderen einfach etwas anderes glauben lassen. Es war ein Amulett oder ein Stück Zauberei, das ich um den Hals trug. Es war für den Fall, dass ich später im Kampf irgendwie entwaffnet werden würde.« Er steckte seine Hand in sein Hemd und zog ein magisches Amulett unter dem Stoff hervor. »Ein vertrauter Magier hat es mir verkauft. Es soll die magischen Fähigkeiten derer, die in seinen Einflussbereich kommen, schwächen.«

			»Man sagt, dass ein cleverer Krieger am längsten lebt. Trotzdem ist es eine beeindruckende Leistung, einen Zauberer zu töten, ganz egal wie.«

			»Der verdammte, tollwütige, dämonische Schnösel hat seine gerechte Strafe bekommen. Natürlich hätte ich sie gerne etwas hinausgezögert. Vielleicht hätte ich ihm ein Nest hungriger Kakerlaken in den Arsch geschoben und sie ihn langsam auffressen lassen.« Er seufzte. »Leider haben Kaiser Vorrang und ich musste mich damit zufriedengeben, ihn in die Hölle, die der behaarte Janus für ihn angemessen hält, zu schicken.«

			Elric drehte sich um und sah ihn wieder mit aufrichtiger Neugierde an. »Und was habt Ihr beschlossen? Was habt Ihr jetzt vor, nachdem ihr den Titel Kaisermacher auf die Lister Eurer Auszeichnungen hinzugefügt habt?«

			Skharr nickte, als ihm klar wurde, warum der Mann zu ihm gekommen war. Tryam hatte ihn geschickt, um zu ermitteln, wie lange sie mit den Diensten des Barbaren rechnen konnten.

			»Ich werde fortgehen«, antwortete er ehrlich. »Pferd hat ein Zuhause, zu dem er wohl zurückkehren möchte. Er wird alt.«

			»Wie ist sein Name?«

			»Pferd.«

			»Ihr habt Euer Pferd … Pferd genannt?«

			»Ja.« Er gestikulierte ungeduldig, um sie von diesem bestimmten Thema abzubringen. »Ihr kennt nicht zufällig einen Gerber in dieser Stadt, der in der Lage wäre, dieses« – er holte ein weiteres Amulett unter seinem Hemd hervor – »so zu fertigen, dass es geschützt und ungesehen auf der Brust von Pferd ruht und nicht herunterfallen kann, egal, wie schnell er rennt?«

			Elric rückte näher heran, um den Gegenstand anzuschauen. »Ich nehme an, es ist magisch?«

			»Werdet Ihr jemals ein Wort über dieses Gespräch verlieren?«

			»Kein einziges Wort. Nur über die Sachen, die anderen bereits bekannt sind. Das schwöre ich auf meine Ehre.«

			Skharr stellte sich die Frage, wie viel diese Ehre bedeutete, aber er beschloss, sie nicht infrage zu stellen. »Vielleicht kann mein Bruder Pferd mich noch bei ein paar Abenteuern begleiten, bevor wir uns zur Ruhe setzen.«

			»Ihr würdet Euch zur Ruhe setzen, TodEsser?«, fragte Elric und kniff die Augen zusammen, als er sich auf das Geländer stützte, um ebenfalls in den Himmel zu schauen. »Ich habe noch nie gehört, dass sich der Held in der Ballade zur Ruhe setzt. Sie finden immer ein letztes, tragisches Gefecht, in dem sie so ehrenvoll wie möglich sterben.«

			Er rümpfte die Nase. »Von wegen ehrenhaft. Das scheint genau die Art von perversem, mit Scheiße überzogenem Ende eines guten Lebens zu sein, die der schwachköpfige Gott Janus aus seinem schleimigen Hodensack kratzen und den Trotteln als Preis präsentieren könnte. Aber ein Barbar, der das Kämpfen bis zum Schluss nicht aufgibt, könnte dies vielleicht erreichen.«

			* * *

			»Ich weiß, es ist neu und du musst dich einfach daran gewöhnen.«

			Pferd schnaubte und schüttelte den Kopf, als Skharr ihm den neuen Zaum entgegenhielt.

			»Es ist sehr bequem.« Er wurde durch ein weiteres Wiehern unterbrochen. »Nein, ich habe ihn nicht selbst getragen, aber er wurde vom besten Gerber in dieser gottverdammten Stadt gefertigt.«

			Der Hengst wich einen Schritt zurück, obwohl er nicht genügend Platz hatte, um vollständig zu entkommen.

			»Gut, wenn du willst, dass ich ihn trage, dann tue ich es.« Skharr hängte sich das Zaumzeug über Kopf und Schultern und blickte Pferd, der erneut wieherte, an. »Ich weiß, dass es nicht passt, du Blödmann. Es wurde für dich gemacht. Jetzt beweg’ deinen faulen Arsch hierher, damit ich ihn dir anlegen kann.«

			Schließlich willigte das Tier ein, rückte näher heran und ließ sich den Zaum über seinen Kopf ziehen. Er war etwas komplizierter als der vorherige, aber Pferd hörte mit dem Jammern auf, als er angelegt war.

			»Siehst du? Und du hast dir Sorgen gemacht, dass er steif und unbequem sein könnte. Glaubst du, ich würde dir etwas, das du nicht magst, anziehen?«

			Obwohl der Hengst seine Mähne schüttelte, beschwerte er sich nicht weiter.

			»Und falls es bei dir so wie bei mir wirkt, dann werden wir so lange zusammen sein, bis du mich endgültig satthast, mein Bruder.«

			Eine feuchte Nase stupste ihn in die Brust.

			»Na gut oder wenn eine schöne Stute dir den Kopf verdreht.«

			Das Pferd schnaubte laut und Skharr schmunzelte.

			»Ja, ich dachte mir schon, dass du den mögen würdest. Jetzt komm’ mit. Es gibt Orte, die wir aufsuchen müssen. Ich habe genug von dieser verdammten, mit Blut gekauften Hauptstadt.«

			Das Tier konnte nur zustimmen. Der Krieger trat aus dem Stall und Pferd folgte ihm in den Hof.

			Ein paar Angestellte arbeiteten dort, aber sie wurden durch das Geräusch von Stiefelschritten, die auf Kopfsteinpflaster trafen, unterbrochen.

			Skharr stoppte, als er sah, wie der Prinz, der nun Kaiser war, auf ihn zukam. Eine kleine Truppe bewaffneter Wachen folgte ihm.

			»Dachtet Ihr, dass Ihr aufbrechen könntet, ohne Euch angemessen zu verabschieden, Barbar?«, fragte Tryam und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Ich hatte es zumindest gehofft. In Wahrheit war ich noch nie ein Freund von Formalitäten.«

			»Nun, Formalitäten hin oder her, ich stehe tief in Eurer Schuld. Sie ist so groß, dass ich sie nicht einmal mit meinem Leben begleichen könnte, aber ich kann den Vertrag, den ich mit Euch abgeschlossen habe, erfüllen.«

			Er nickte einer der Wachen, die eine kleine Truhe mit Münzen trug, zu und diese Truhe wurde schnell an Pferds Satteltaschen befestigt.

			»Es ist natürlich etwas mehr, als im Vertrag steht. Da Ihr mich so lange beschützt habt und auch noch zusätzliche Gefahren dazu gekommen sind und weil ich weiß, dass ich Euch nicht überreden konnte, hierzubleiben, wollte ich Euch meinen Dank in Form von Gold aussprechen. Ich hoffe, dass Ihr auf diese Weise in Zukunft meine Bitten anhören werdet.«

			Skharr warf einen Blick in die Truhe und hob eine Augenbraue, bevor er sie wieder schloss. »Ich glaube, Ihr werdet meine Aufmerksamkeit haben, Prinz …äh, Kaiser Tryam.«

			»Ich bin noch nicht der Kaiser. Die offizielle Krönung steht noch bevor. Könntet Ihr dafür nicht bleiben?«

			»Hat die Krönung nicht schon stattgefunden?«

			»Nicht die offizielle. Ihr wisst doch, wir zivilisierten Menschen mögen unsere … Formalitäten. Kann ich Euch wirklich nicht zum Bleiben überreden?«

			Der Barbar schüttelte den Kopf. »Ich habe zu viel Zeit im Mittelpunkt der Geschehnisse verbracht. Euer Land muss mit Euch an der Spitze und ohne Ablenkungen vorangebracht werden.«

			»Ihr glaubt, Ihr würdet eine Ablenkung sein?«

			»Ja, ein riesiger Bastard, der neben dem Kaiser steht und ihn im Vergleich dazu winzig aussehen lässt, wäre eine Ablenkung.«

			Tryam lachte und schüttelte den Kopf. »Nun, da habt Ihr nicht unrecht. Es ist eine sehr vernünftige Beobachtung von jemandem, den die meisten für unzivilisiert halten würden.«

			»Ja, nun gut …« Er lachte. »Solltet Ihr mich brauchen, so lasst es den Wind oder vielleicht den Priestern von Theros wissen. Ich habe das Gefühl, dass Eure Worte mich finden werden.«

			»Die Priester von Theros?«

			»Ein Bote würde genauso gut zu Euch passen.«

			Der junge Mann trat einen Schritt vor und streckte seine Hand aus. Skharr nahm sie und packte Tryam fest am Unterarm.

			»Ich freue mich auf den Tag, an dem wir uns wiedersehen, mein großer Mistkerl.«

			Skharr zwinkerte und grinste, bevor er mit der Zunge schnalzte und sich von dem jungen Kaiser und seinem Gefolge abwandte. Dann rannte er los, während Pferd neben ihm trabte.

			ENDE

			Die Geschichte von Skharr TodEsser 
wird in Buch 4 fortgesetzt.

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Michaels Autorennotizen (08.12.2020)

			Danke, dass du nicht nur diese Geschichte gelesen hast, sondern auch hierher zurückgekommen bist und unsere Autorenhinweise gelesen hast!

			Fan-Moment der Woche: Ein Fan meldete sich, um mir mitzuteilen, dass eine 8-Zoll-Statue von Red Sonja ungefähr die zulässige Höhe ist, bevor man seinen Ehepartner verärgern kann. Ich muss ihm zustimmen. Keiner von uns beiden ist bereit, diese Theorie zu testen.  Allerdings habe ich einen signierten Boris-Druck in meinem Büro.

			Also wollte ich Skharr aus der Stadt bringen und mit ihm unterwegs sein. Ich wollte mich nicht auf seine bestehenden Beziehungen im dritten Buch konzentrieren. Außerdem musste ich ihn für die geplante Handlung im vierten Buch fit machen. 

			Skharrs Vorgeschichte ist selbst für mich ein kleines Rätsel. Alles, was ich wusste, als ich die Figur erschuf, war, dass er eine ziemlich erstaunliche Geschichte hat, auf die er aber nicht sonderlich stolz war. Also beschloss er, mit seinem Leben neu anzufangen.

			Auf einer Farm.

			Wir haben gelernt, dass er damit nicht weit kam, als ein Gott ihn aufsuchte. Und fürs Protokoll: Theros WUSSTE, was er tat, als er zu Skharrs kleiner Ranch reiste. Er gab den Banditen in den Wäldern eine faire Chance, das Richtige zu tun, bevor er sie tötete.

			Theros glaubte nicht, dass sie das Richtige tun würden, aber er versuchte es.

			Wir stehen also kurz vor der Fertigstellung von Skharrs neuestem Abenteuer und ich kann nur sagen, dass du es lesen MUSST. Ich verspreche dir, dass du zumindest ein paar Mal lachen wirst, wenn nicht sogar über das Drachengerede in DIESER Geschichte.

			Ich lasse dich mit dieser Idee allein. Lies es einfach … Sie ist genauso witzig, wie ich gehofft hatte, als ich die Beats [Anmerkung der Übersetzerin: das Gerüst der groben Handlung wird bei LMBPN in den USA so genannt, quasi der Herzschlag der Geschichte] geschrieben habe ;-)

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			Herrschaft der Magie (04)

			Der Handel mit Magie (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			Kombattantin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

			Die neue Generation (17)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Etwas (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13) · Drachenverhandlungen (14)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

			Eines Drachen Wagnis (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

			Das Schwert und die Drow (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			Der Beschützer des Prinzen (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Pain und Agony
(Michael Anderle  – Buddy-Comedy-Action)

			Gerechtigkeit vor Recht (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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